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Urkundenaustausch: Aalborgs Rektor Sven Caspersen und Bayreuths Unipräsident Klaus D.
Wolff beim ersten Schritt in eine neue Kooperationszukunft.
Die Zahl der institutionalisierten Partner der Uni—
versität Bayreuth ist in diesem Jahr sprunghaft an-
gestiegen. Nach eingehenden Vorbereitungen
wurden mehrere Partnerschaftsabkommen ab—
geschlossen.
Nachdem bereits Ende vergangenen Jahres eine
Vereinbarung zwischen den Bibliotheken (siehe
Bericht an anderer Stelle) unterzeichnet worden
war, ist die Universität im Juni anläßlich des Be—
suchs einer dreiköpﬁgen Delegation mit Rektor
Professor Dr. Marciniec an der Spitze eine Koope-
ration mit der Universität Poznan (Polen) einge-
gangen. Sie sieht im wesentlichen Austausch und
Informationsprogramme in den Bereichen Mathe»
matik, Physik, Chemie, Jura sowie Sprach— und
Literaturwissenschaften vor. Zusätzlich schloß die
Sprach- und Uteraturwissenschaftliche Fakultät
mit der Neuphilologischen Fakultät in derwestpol—
nischen Großstadt ein Abkommen, das sich vor
allem auf die Fächer Germanistik, Romanistik,
Anglistik, Komparatistik und Angewandte
Sprachwissenschaften bezieht. Vorgesehen ist
ein Austausch von Studenten und Forschern.
Im Sommer ist die Universität Bayreuth auch der
sogenannten „Santander—Gruppe“ beigetreten,
die von fünf jungen spanischen Universitäten —
die Hälfte der Hochschulen auf der lberischen
Halbinsel ist nach 1968 entstanden — mit dem
Ziel gegründet worden ist, Studienprogramme auf
europäischer Ebene abzustimmen, einen Aus—
tausch von Studenten unter Anrechnung von Stu-
dienleistungen im Ausland möglich zu machen,
gemeinsam die Möglichkeiten der sprunghaft an—
steigenden EG-Programme besser zu nutzen und
gemeinsame Forschungsprogramme aufzulegen.
Der Santander—Gruppe gehören mittlerweile mehr
als 20 Universitäten aus Spanien, Portugal, Italien,
England, Frankreich, Holland und Belgien an.
Im Bereich der NatunNissenschaften ist es im
Frühjahr zu einer Kooperation mit der Universität
Tel Aviv gekommen. Sie betrifft Forschungs- und
Wissenschaftleraustausch zwischen der „School
of Chemistry„ und dem Institut für Chemikalische
Physik der israelischen Universität und der Fakul—
tät für Mathematik und Physik, dem Bayreuther
Institut für Makromolekülforschung (BIMF) sowie
dem Institut für Materialforschung (IMA). Vorgese-
hen ist zunächst ein Austausch von Postdokto—
randen, gemeinsamen Publikationen und ge—
meinsamen Seminar- und Workshops.
Im Januar hat Universitätspräsident Dr. Klaus D.
Wolff bei einem Besuch in Aalborg (Dänemark)
eine Kooperationsvereinbarung mit der dortigen
Universität unterzeichnet. Sie bezieht sich auf den
Austausch von Praktikumstudenten im Bereich
der Betriebswirtschaftslehre, auf den Austausch
von Dozenten und auf das vom Betriebswirt-
schaftlichen Forschungszentrum getragene Pro-
jekt „Vorbereitung mittelständischer Unternehmer
auf den EG—Markt“. Außerdem sollen Bayreuther
Geoökologen ein Praktikum in Aalborg ableisten
können. Weitere Projekte betreffen interkulturel-
Ien Studien, ein Kulturforschungsprogramm, die
Regionalplanung sowie möglicherweise ein ge—
meinsames Projekt im Bereich des europäischen
Rechtes.
Schließlich besteht schon seit Dezember vergan-
genen Jahres eine Vereinbamng mit der ﬂämi-
schen Universität in Gent (Belgien). Im Rahmen
des ERASMUS—Programms der EG wird es dabei
zu einem Austausch von Studenten der Germani-
stik und Afrikanistik kommen. Außerdem werden
die sportwissenschaftlichen Institute beider Uni—
versitäten — das der Universität Gent gehört zu





Soeben ist der neue Forschungsbericht
der Universität Bayreuth erschienen, der
dritte insgesamt, der den Zeitraum von
1985 bis 1988 umfaßt. Auf 440 Seiten
sind in dem Bericht Forschungsarbeiten
von über 1600 Wissenschaftlern aufgeli-
stet. Die Berichte über die einzelnen For-
schungsprojekte enthalten Angaben über
die Herkunft der eingesetzten Finanzmit—
tel. Aus einer Tabelle über die quantitative
Seite der Forschungsﬁnanzierung geht
hervor, daß von 1985 bis 1988 der Anteil
der Drittmittel am Gesamthaushalt der




FIMT arbeitet mit Ost-Berliner
Akademie zusammen
Das Forschungsinstitut für Musiktheater (FIMT)
der Universität Bayreuth und das Institut für Äs-
thetik und Kunstwissenschaften der Akademie
der Wissenschaften der DDR (Berlin) werden den
zweibändigen Sachteil von .‚Pipers Enzyklopädie
des Musiktheaters“ gemeinsam herausgeben.
Einen entsprechenden Vertrag haben am 20. Juni
auf Schloß Thumau, dem Sitz des FIMT. Bay-
reuths Universitätspräsident Dr. Klaus Dieter
Wolff, Professor Dr. Peter H. Feist. der Direktor
des Berliner Instituts für Ästhetik und Kunstwis-
senschaften. und Dr. Ernst Reinhard Piper für den
Münchener Piper-Verlag unterzeichnet. Gleich-
zeitig unterschrieben Professor Dr. Sieghart Döh-
ring. der Leiter des FIMT. und Dr. Frank Schnei-
der. Leiter der Arbeitsgruppe Musiktheater am
lnstitut für Ästhetik und Kunstwissenschaften,
eine Arbeitsvereinbarung. die die ersten konkre-
ten Schritte der Zusammenarbeit einleitet.
Die Kooperation bezieht sich auf die gemeinsame
Erarbeitung des Sachteils. einer Art Begriffs-. In-
stitutionen- und Orts-Lexikon des Musiktheaters.
der auf insgesamt acht Bände angelegten Enzyv
klopädie. Von den vorgesehenen sechs Werk-
bänden. die allesamt vom FIMT herausgegeben
und bearbeitet werden, sind inzwischen drei er-
schienen. Nach den vertraglichen Vereinbarunv
  .l
gen sollen die beiden Werkbände bis 1995 vorliev
gen. .‚Pipers Enzyklopädie des Musiktheaters“ gilt
schon jetzt als das Standardwerk des Musikthea-
ters. Die Erarbeitung der Enzyklopädie gehört zu
den Hauptarbeitsgebieten des Forschungsinsti—
tuts für Musiktheater der Universität Bayreuth.
Bayreuths Universitätspräsident Dr. Wolff unter-
strich bei der Vertragsunterzeichnung. man sei
sehr zufrieden, mit dem Berliner Institut einen
kompetenten Partner gefunden zu haben und äu—
ßerte die Hoffnung. daß dieser Einstieg in die Zu-
sammenarbeit von wissenschaftlichen Institutio-
nen beider deutschen Staaten .‚Signalwirkung für
weitere Schritte in diese Richtung“ haben könn—
ten.
Professor Feist nannte die Enzyklopädie „ein
Werk von überragender internationaler wissen-
schaftlicher Bedeutung“ und als „ein Beitrag zum
wechselseitigen Verständnis der Elemente der
Weltkultur auf dem Gebiet des Musiktheaters in
weitem Sinne“. Man bringe in die Kooperation sei-
tens des Berliner Instituts das wissenschaftliche
Potential, Autoren der DDR und aus anderen.
speziell den sozialistischen Ländern ein, dazu die
theoretisch-methodologischen Konzepte und die
eigenen Erfahrungen und Ziele mit oder für die
Entwicklung einer humanistischen Musikkultur.
 
Freundliche Worte für alle — Kurz vor der Unterzeichnung der Kooperationsvereinbarung zwi-
schen dem Forschungsinstitut für Musiktheater und des Instituts für Ästhetik und Kunstwis-
senschaften der Akademie der Mssenschaften der DDR (von rechts): Professor Dr. Sieghart
Döhring, der Leiter des Forschungsinstituts in Thumau, der Direktor des Berliner Instituts, Pro-
fessor Dr. Peter H. Feist, Universitätspräsident Dr. Klaus Dieter Wolff, Verleger Dr. Emst-Rein—
hard Piper, Kulmbachs Landrat Herbert Hofmann. der Kulmbacher Bürgermeister Professor
Dr. Wolfgang Protznerund Dr. Frank Schneider, der Leiter der Arbeitsgruppe Musik beim Berli-
ner Akademie-an
die auch dem friedfertigen Zusammenleben de'
verschiedenen Völker in einem gemeinsamer
europäischen Haus und darüber hinaus dienten.
erklärte der DDR-Wissenschaftler.
Man sei beim Institut für Ästhetik und Kunstwis-
senschaften froh. daß die gute Entwicklung der
allgemeinen Beziehungen zwischen beiden deutv
schen Staaten auch für die speziellen wissen—
schaftlichen Beziehungen immer bessere Voraus-
setzungen schaffe und daß umgekehrt solche
wissenschaftlichen Kontakte und Verﬂechtungen
die generellen Beziehungen ausfüllten und festis




Ab Wintersemester 1989/90 kann an der
Fakultät für Mathematik und Physik der
Universität Bayreuth das Fach Wirt—
schaftsmathematik studiert werden. Die—
ser erst an wenigen Hochschulen — in
Bayern nur in Augsburg — angebotene
Diplomstudiengang hat vom Start weg
große Anziehungskraft auf Studenten
ausgeübt.
Ziel der Ausbildung ist es. die Mathematik
schon während des Studiums intensiv mit
typischen Anwendungsgebieten aus Wirt—
schaft und Industrie zu verzahnen. Dazu
en/virbt der Student neben den klassi-
schen Mathematikkenntnissen auch das
in den Anwendungen benötigte Hand-
werkszeug aus der Informatik und den
Wirtschaftswissenschaften. Im Bayreu—
ther Modell ist eine Beteiligung der Fächer
Mathematik. Vlﬁrtschaftswissenschaften
und Informatik im Verhältnis von 2:1 zt vor-
gesehen.
Bei erfolgreichem Studienabschluß — 8
bis 10 Semester — wird derTitel eines „Di—
plom-Wirtschaftsmathematikers Univ.“
verliehen. Nach den bisherigen Erfahrun—
gen wird diese Bemfsgruppe vorn Arbeits-





Ganz neu ist ein Studienführer Geoökologie, den
jetzt die Fachvertreter der Fakultät für Biologie.
Chemie und Geowissenschaften vorgelegt ha-
ben. Auf 40 informativen und klar gegliederten
Seiten wird in dem Studienführer erläutert, was
Geoökologie bedeutet, wer dieses stark nachge-
fragte und mit einem strengen numems clausus
belegte Fach studieren sollte. welche Zulassungs-
voraussetzungen bestehen und welchen Studien-
plan man zugrunde legen sollte.
Dazu kommen Informationen über. Berufsbild und
die Berufsaussichten und Informationen über
Bayreuth als Studienort. Außerdem stellen sich
die Professoren des Fach vor und erläutern die
geoökologischen Forschungen an der Universität
Bayreuth.
Ein nicht alltägliches, festliches Ereignis spielte
sich am 15. Juni auf dem Universitätsgelände ab.
Über dem 2. Bauabschnitt des Sportzentrums
und dem Gebäude Geisteswissenschaften II wur-
den gleichzeitig die Richtkronen aufgezogen.
Festredner bei diesem ungewöhnlichen Doppel-
richtfest war der Staatssekretär im Bayerischen
innenministerium, der Peter Gauweiler (Bild oben
ganz links sowie Bild links).
Der zweite Bauabschnitt des Sportzentrums bein—
haltet eine Turnhalle, eine Gymnastikhalle mit
Spiegelwand und einen Mehrzweckraum mit
Kraftsportgeräten. Die vorhandenen Freisportﬂä-
chen werden außerdem um über 10.000 qm um
ein weiteres Rasenspielfeld, sechs Tennisplätze
und einen Gymnastikhof vergrößert. Die Bauko-
sten für diesen zweiten Bauabschnitt betragen
insgesamt 4,5 Millionen DM, wobei 0,6 Millionen
auf die reinen Sportfreiﬂächen entfallen. Die Hallen
können voraussichtlich im Frühjahr 1990 bezogen
werden, die Außenanlage zum Sommersemester
1990 in Betrieb gehen.
Das im März vergangenen Jahres begonnene Ge—
bäude Geisteswissenschaften II wird, wenn es
Hochschulwahlen: Quorum
hohe Hürdefür Studenten
Bei den diesjährigen Hochschulwahlen haben die
Studenten das Ziel nicht erreicht, alle zu verge-
benden Plätze zu besetzen. Bei den Wahlen zu
der Versammlung, dem Senat und zu drei der fünf
Fachbereichsräte scheiterten sie am Quorum von
50 % Wahlbeteiligung und entsenden 5 statt 6
Vertreter in die Versammlung und nurje einen —
statt zwei — in die anderen Gremien. Nur in die
Fachbereichsräte der Fakultät für Mathematik und
Physik sowie der für Biologie, Chemie und Geo-
wissensohaften sind die Studenten wieder mit
zwei Vertretern präsent.
Folgende Gmppenvertreter ziehen in die Ver-
sammlung ein, die bekanntlich im Herbst des
kommenden Jahres den Präsidenten wählt:
(kursiv) Professoren(gew) : Erwin Beck (Pﬂanzen-
physiologie); Helmut Büttner (Theoretische Phy-
sik); Wilhelm Vossenkuhl (Philosophie); Helmut
Ruppert (Didaktik der Philosophie); Elmar Dor-
mann (Experimentalphysik); Jänos Riesz (Roma-
nistik); Frank Lempio (Angewandte Mathematik);
Hans Kerner (Mathematik); Wolfgang Gitter (Zivil—
recht); Vtﬁlfried Berg (Öffentliches Recht und Vlﬁrt—
schaftsrecht); Erika Fischer-Lichte (Allgemeine
und Vergleichende LiteratunNissenschaft); Mi-
chael Zöller (Politische Soziologie und Erwachse-
nenbildung); Jochen Sigloch (Betriebswirtschafts—
lehre); Helmut Gröner (Volkswirtschaftslehre);
Hans Genach (Organische Chemie); Robert Hin-
derling (Deutsche Sprachwissenschaft); Friedrich
Seifen (Experimentelle Geowissensohaften); Mi-
chael Schneider (Mathematik).
(kursiv) Wissenschaftliche und künstlerische Mit-
arbeiter(gew) : Enno Brinckmann (Pﬂanzenökolo-
gie); Walter Rieß (Experimentalphysik); Kurt
Frunzke (Mikrobiologie); Jürgen Martini (SFB 214);
Birgit Schröder-Schmeibidl (Experimentalphysik);
Annemarie Wartinger (SFB 137).
(kursiv) Studenten(gew) : Christian Giesbrecht
(RCDS); Kai Totsche (Studentinnencafe); Ina
Schultheiß (Unabhängige—Juso-GEW-Liste); Uwe
Krumey (Junge Liberale); Manfred Richels
(RCDS).
Unter den sonstigen Mitarbeitern hatten sich
keine Kandidaten für Wahl der Versammlung (drei
Sitze) bereitgefunden. Der Präsident wird deshalb
deren Vertreter in der Versammlung bestimmen.
Dereine den Studenten zustehende Sitz im Senat
wird nach dem Wahlergebnis von Antje Kaemme—
rer (Unabhängige—Jusos-AK-Studentinnencafe)
eingenommen.
Im Studentischen Konvent, der ausden Vertretern
in Versammlung und Senat sowie weiteren 15,
nach Stimmenanteilen gewählten Studenten ein—
ziehen, hat der RCDS sechs Sitze, die Listen Stu-
dentinnencafe sowie Unabhängige—Juso-GEW
vier Sitze; dazu kommt die für beide Listen ge—
meinsam kandidierende Senatsvertreterin. Die
Jungen Liberalen halten drei Sitze, die Liste
Stmnzdoof zwei sowie die Frauenliste einen Sitz.
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voraussichtlich im Sommersemester 1990 bezo-
gen werden kann, die Mitarbeiter der Sprach- und
Uteraturwissenschaftlichen Fakultät aufnehmen
und einen Hörsaal mit 130 Plätzen sowie Übungs—
räume, ein Sprachlabor mit Nebenräumen, Ar-
beits- und Demonstrationsräume für dieAfrikano-
Iogie sowie einen Schutzraum mit 90 Plätzen zur
Verfügung stellen. Die Hauptnutzﬂäche beträgt
1.820 qm und die genehmigten Gesamtbauko—
sten belaufen sich auf 8,86 Millionen DM.
Im Bild oben Landbauamt-Chef BD Franz Simon
Meyer (rechts) und der Architekt der Gebäude.




Schloß Thumau als Studien- und Tagungszen-
trum der Universität Bayreuth beginnt Wirklichkeit
zu werden. In der Anlaufphase stehen den Wis-
senschaftlem der Universität Bayreuth ab sofort
fürTagungen, Seminare und Workshops Teile des
frisch sanierten Kari-Maximilian-Baus zur Verfü-
gung:
1 großer Seminarraum (1. 0G) ca. 50 Personen
2 Seminarräume (1. OG) je ca. 20 Personen
1 Seminarraum (EG) ca. 20 Personen
Dia— und Overheadprojektoren sind vorhanden.
Betreuungspersonal muß vom Nutzer gestellt
werden. Es gibt noch keine eigene Telefonanlage.
 
Noch keine Übernachtungen
Der Übemachtungsbereich im Karl-Maximilian-
Bau kann gegenwärtig noch nicht genutzt wer—
den. Für Übernachtung und Verpﬂegung wird auf
die örtlichen Hotels und Gaststätten verwiesen.
Nutzungswünsche und Terminvonnerkungen
können an Referat lI/3 (Herr Schindler, Tel.
608—282) gerichtet werden. Bei der Übertassung
der Räume gelten die vom Ministerium erlassenen
Vergaberichtlinien.





Preis für Dr. Horn
Den diesjährigen Heinz-Mater-Leibnitz—
Preis hat als einer von 18 Geehrten Dr.
Detlef Horn für seine Dissertation „Experi-
mentelle Gesetzgebung unter dem
Grundgesetz“ erhalten. Das Bild zeigt Dr.
Horn. der derzeit Rechtsreferendar beim
Oberiandesgericht Bamberg ist. bei der
Überreichung des mit 12.000,-- DM do-
tierten Preises Mitte Juni in Münster durch
den Bundesminister für Bildung und Wisv
senschaft Jürgen W. Möllemann (links).
Horn studierte in Bayreuth Jura und hat
bei Professor Dr. Walter Schmitt Glaeser.
Lehrstuhlinhaber für Öffentliches Recht
und Verwaltungswissenschaften im April
1989 promoviert. In der Laudatio heißt es.
derPreisträger habe mit der experimentel-
len Gesetzgebung ein Thema angepackt.
Von grundsätzlicher Bedeutung
das von zunehmender. grundsätzlicher
Bedeutung für die Erkenntnis der Funktio—
nen der Gesetzgebung im modernen So-
zial- und Kulturstaat des Grundgesetzes
ist. Ein wesentliches Anliegen Dr. Horns
sei dabei. Kriterien zu entwickeln. aus de—
nen heraus sich eine Verbesserung der
Gesetzgebungsqualität gewinnen lasse.
Der Verfasser habe. heißt es in der Preis-
rede weiter. sich als Material für seine
grundsätzlichen gesetzgebungstheoreti—
schert Übertegungen den Bereich der
heutigen Entwicklung der Telekommuni-
kation herausgegriffen, in dem der Typus
des Erprobungsgesetzes häuﬁg wieder-
kehrt. Jedoch liege der hohe Wert der Ar-
beit weniger in konkreten Erkenntnissen
zum Rundfunkprozeß als vielmehr in ab-
straktem Gewinn für die Verfassungstheo—
rie im allgemeinen.   
Wissenschaftsrat untersuchte Studienzeiten
Gute Noten für Bayreuth
Wer im Studienjahr 1986 an der Universität Bay<
reuth sein Examen in den Geowissenschaften
oder in der zweiphasigen juristischen Ausbildung
abgeschlossen hatte. der konnte sicher sein. im
Vergleich aller bundesdeutschen Universitäten ein
besonders kurzes Studium absolviert zu haben.
Wer in der Volkswirtschaftslehre, in der Physik,
derBiologie und in der Geographie damals seinen
Studienabschluß betrieben hatte, der hatte ein
überdurchschnittlich kumes Studium in Bayreuth
absolviert und wer sein Diplom in Betriebswirt—
schaftslehre oder Chemie in der Tasche hatte.
dem war ein Studium gelungen, das von der Stu—
dienzeit her im Bundesdurchschnitt lag.
Nur die Absolventen der auslaufenden einphasi—
gen Juristenausbildung, die allerdings nur in
sechs bundesdeutschen Universitäten angebo-
ten wurden. hatten mit durchschnittlich 13.9 Se-
mestern eine geringfügig längere Studienzeit auf-
zuweisen als der Bundesdurchschnitt mit 13.5
Semestern. Dies geht aus einer Untersuchung
des Vlﬁssenschaftsrates über die Fachstudien-
dauer in ausgewählten Diplom- und Magisterstu-
diengängen hervor. die auf der Auswertung der
Prüfungsstatistik beruht und Transparenz in die
Studienzeiten der einzelnen bundesdeutschen
Hochschulen bringen soll.
Weit unterdem Durchschnitt von 13,5 Semestern
wurde nach der Übersicht des Wissenschaftsra-
tes in Bayreuth Geowissenschaften studiert: 11
Semester lautet die Durchschnittszahl. was nur
ein Semester über der BAFÖG-Förderungs-
höchstdauer liegt. Die Bayreuther Geowissen-
schaftler studierten damit kürzer als alle Kommili—
tonen an den anderen 27 Universitäten. an denen
dieses Fach ebenfalls angeboten wird.
Gemessen am Durchschnitt von 13.5 Sernesterr.
studierten die Bayreuther Examenskandidaten in
der zweiphasigen Juristenausbildung mit durch-
schnittlich 10.6 Semstem sogar noch kürzer als
ihre Kommilitonen von den Geowissenschaften.
Zusammen mit dem an der Universität Mainz war
in Bayreuth das Jurastudium unter 25 Hochschu‘
len am kürzesten. Gut im Rennen um die kürze?
sten Studienzeiten, nämlich weit unter dem Bun»
desdurchschnitt. registrieren die Statistiker des
Wissenschaftsrates auch die Absolventen de"
Studiengänge Volkswirtschaftslehre, Physik um.
Geographie. Die VWL-Absolventen brauchen m;
10.5 Semestern knapp eines weniger als der Bur
desdurchschnitt (11.4) und rangieren damit ar
achter Stelle unter 26 Universitäten.
Platz neun von 42 nehmen dagegen die Physik n’
ein. Sie brauchen mit 11,8 Semestern genau e.—
nes weniger als der Bundesdurchschnitt. 12 St. i
mester benötigten die Bayreuther Geographsi -
Absolventen, was sie gegenüber dem Bunde-2—
durchschnitt immerhin um 0.8 Semesteran Stuck
enzeit einsparen ließ und sie auf Rang sechs von
23 anbietenden Universitäten brachte.
Im Studienzeiten-Durchschnitt lagen dagegen die
Absolventen der Studiengänge Betriebswir‘»
schaftslehre und Chemie. Ihre Daten: Die Chemi-
ker benötigten 12.5 Semester in Bayreuth. was
Platz 20 von 41 Universitäten bedeutet, wobei der
Durchschnitt bei 12.7 Semestern lag. Die Be-
triebswirtschaftsstudenten brauchte in Bayreuth
im Schnitt 1 1 .2 Semester, bei einerdurchschnittii»
chen Studiendauer von 10.9 Semstem. Die Platz-
ziffer bei den Studienzeiten lag hier bei 16 unter 27
Universitäten.
Frauenbeauftragte Prof. Ruth Mohrmann
soll sich um Chancengleichheit kümmern
Der Senat derUniversität hat am EndeJanuareine
neue Bestimmung des novellierten Bayerischen
Hochschulgeselzes vollzogen und die Professorin
für Volkskunde Dr. Ruth-E. Mohrmann zur Frau-
enbeauftragten der Universität Bayreuth gewählt.
Nach den gßetjich definierten Aufgaben (Art. 34)
der Frauenbeauftragten. die im übrigen aus dem
Kreis der an der Hochschule hauptberuﬂich täti-
gen Lehrpersonen stammen muß, gehört es. „auf
die Herstellung der verfassungsrechtlich gebote-
nen Chancengleichheit und auf die Vemieidung
von Nachteilen für Viﬁssenschaftlerinnen. weibli-
che Lehrpersonen und Studentinnen“ hinzu-
wirken.
Die Frauenbeauftragte hat das Recht. an den Sit-
zungen der Kollegialorgane (Versammlung. Se-
nat. Ständige Kommissionen) mit beratender
Stimme teilzunehmen. Eine der ersten Aufgaben
der neuen Frauenbeauftragten wird es sein. bei
der Erörterung der Einzelregelungen für die neue
Grundordnung mitzuwirken.
Auch in den Fakultäten sind inzwischen die ge-
setzlich geforderten Frauenbeauftragten gewählt
worden. die ebenfalls mit beratender Stimme dem
jeweiligen Fachbereichsrat angehören. In der Fa—
kultät für Mathematik und Physik wurde Dr. Sigrid
Weber-Milbrodt. Akademische Rätin a. Z. beim
Lehrstuhl Theoretische Physik I, gewählt. in der
Fakultät für Biologie, Chemie und Geowissen—
schaften heißt die Frauenbeauftragte Dr. Karin
Weiß (Akademische Oberrätin beim Lehrstuhl für
Anorganische Chemie I), in der Rechts— und ert-
schaftswissenschaftlichen Fakultät ist Dr. Claudia
Graichen-Freundel, Akademische Rätin a.Z. beim
Lehrstuhl Bürgertiches Recht Vl. und in der
Sprach- und Literaturvvissenschaftlichen Fakultät
ist es Dr. Gabriele Brandstetter. Viﬁssenschaftli—
che Mitarbeiterin am Forschungsinstitut für Mu-
siktheater. Professor Dr. Wibke Putz-Osterloh.





Uni-Präsident bei Diskussionsveranstaltung mit Staatssekretär Dr. Goppel:
Nichtfinanzieller Chromputz nötig, sondern
Wiederherstellung der Betriebsfähigkeit
Wenn sich die Hoffnung der Universität Bayreuth
erfüllt, aus dem angekündigten 2-Milliar-
den—Mark-Zusatzprogramm für die Hochschulen
eine Million Mark zu erhalten, ist dies nur ein
„Tropfen auf den heißen Stein“. Dann würde damit
nachAussage von Universitätspräsident Dr. Klaus
D. Wolff „lediglich der Standard der Ausstattung
der Universität München mit Mitteln für wissen—
schaftliche und studentische Hilfskräfte" erreicht.
Sei einer Diskussionsveranstaltung Bayreuther
Studenten mit dem Staatssekretär im bayeri-
schen Wissenschaftsministerium, Dr. Thomas
Seppel, wies der Universitätspräsident am 13.
Februar darauf hin, daß bei 6500 in Bayreuth
“studierenden jungen Menschen erst Flächen für
1000 Plätze geschaffen worden seien und noch
‚100 Stellen nötig sind, um die volle Funktions—
ähigkeit der Universität in Forschung und Lehre
iiu erreichen.
Bereits vor 20 Jahren habe der Wissenschaftsrat
‚.orgeschlagen, eine Gesamtzahl von 1,3 Millio»
 
r Neu: Arabistik im
Magister-Studiengang
Arabistik ist ein neues Fach an der Univer-
sität Bayreuth, das sowohl als Hauptfach
wie auch als Nebenfach im Magisterstudi-
engang belegt werden kann.
In diesem Fach geht es zunächst um den
Erwerb arabischer Sprachkenntnisse
durch einen Intensivkurs. Danach haben
Studenten eine breite Fachwahl, da die
arabische Sprache als eine der vielfältig—
sten Sprachen der Welt gilt. Sie gehört zu
den meist gesprochenen Sprachen der
Welt und ist eine Sprache des Handels
und der Politik. Sie hat auch eine lange
Geschichte, wobei sie während ihrer klas—
sischen islamischen Epoche die wichtig-
ste Kultursprache der Welt war.
An der Universität Bayreuth liegt der
Schwerpunkt der Arabistik auf Linguistik,
wobei die arabische nationalgrammati—
sche Tradition, Soziolinguistik und Gram-
matik der klassischen Sprache sowie der
modernen Dialekte im Mittelpunkt des
Lehrangebots stehen. Besonders berück-
sichtigt wird die arabische Sprache in
Afrika.
Das Fach hat nähere Beziehungen einer-
seits zur Islamwissenschaft und anderer-
seits zurAfrikanistik. Eswird durch Profes-
sor Dr. Jonathan Owens vertreten, der
10 Jahre lang in arabischen und afrikani-
schen Ländern gelehrt und geforscht hat.   
nen Studienplätzen vorzusehen. Da die Zahl der
vorhandenen knapp 1,5 Millionen Studenten nicht
erheblich steigen, sondern geringfügig abnehmen
werde, „könnten wir zufrieden sein, wenn es tat—
sächlich 1,3 Millionen Studienplätze gäbe“, sagte
der Universitätspräsident. Wäre man den Emp»
fehlungen zum Ausbau der Universität Bayreuth
auf 8000 Studenten gefolgt — das jetzige Ausv
bauziel beträgt 5000 Studienplätze —, „könnte
man sich in dieser Situation heute mit erfreuliche—
ren Gegenständen beschäftigen", unterstrich Dr.
Wolff.
Es wäre nötig, die „bürokratische Fernsteuerung
der Universitäten durch eine akademische Selbst-
steuerung“ abzulösen. Dazu schlug der Bayreu—
ther Universitätspräsident eine akademische
Selbsthilfeorganisation aller bayerischen Universi-
täten nach dem Muster der US-Akkreditierungs-
stellen vor, der etwa die Aufgabe zukäme, die Stu-
dienangebote kontinuierlich zu überprüfen und
gegebenenfalls Änderungen zu empfehlen.
Bei der von den Studentenvertretern in Arbeits-
kreisen vorbereiteten Diskussionsrunde unter der
Leitung der Studentin Frauke Stiller wies Staats-
sekretär Dr. Goppel vor rund 500 Studenten dar-
auf hin, daß Studienangebote durchaus überprü-
fungsbedürftig seien und plädierte im Hinblick auf
den 1992 kommenden EG-Binnenmarkt und die
Wettbewerbsfähigkeit der Absolventen für eine
Verkürzung des Studiums, Als Verantwortung tra-
gender Politiker könne er es nicht zulassen, „daß
die Gesamtbildungszeit aus Schule und Studium
zwei und drei Jahre länger dauert als beim Nach-
barn“. Er wies außerdem darauf hin, daß zur aka—
demischen Bildung verstärkt „eine dritte Phase
durch Weiter- und Fortbildung“ treten müsse.
Die 45 Millionen Mark, die Bayem jährtich seit
1980 als Überlastmittel bereitstelle, „sind eine
Menge Moos, aber immer noch zu wenig“, sagte
der Staatssekretär. Der Freistaat werdedeshalb in
diesem Jahr zusammen mit den Mitteln des Bun—
des rund 110 Millionen Mark aufbringen, „um die
zuwachsende Last aufzufangen“. ln diesem Zu—
sammenhang räumte Dr. Goppel ein, daß die
Bayreuther Universitätsbibliothek den größten
Nachholbedarf aller Bibliotheken aufweise und
äußerte sich zuversichtlich, daß im Rahmen des
Überlastprogramms auch Mittel für die Bibliothe—
ken bereitgestellt würden.
Das Gespräch mit Staatssekretär Dr. Goppel wird
im kommenden Wintersemester fortgesetzt.
Theatermodell „Adonis“
Mit dem „TheaterModell“ der Universität Bayreuth
hat sich Ende Juli der neue Studiengang ,.Litera»
turwissenschaft: bemfsbezogen" erstmals mit
seiner Theatergruppe präsentiert und gleichzeitig
mit dem Stück „Adonis“ seine erste Premiere ge‘
feiert.
Die Theatergruppe soll sich einmal jährlich für ein
Projekt der Studenten des Studienganges und
Theaterpraktikem zusammensetzen, um neue
Ideen und bislang ungenutzte theoretische Er-
kenntnisse der Theater- und Literaturvvissen—
schaft in einer Bühnenar‘oeit praktisch zu er-
proben.
Das Ziel der diesjährigen Sommerproduktion war
die Erweiterung der Ausdmcksmöglichkeiten des
Theaters, in dem versucht wurde, ein Bühnen-
werk wieder als Gesamtkunstwerk aus Sprache,
Gesang, Tanz, Akrobatik etc. zu sehen. Dies ge—
schah bewußt als Alternative zu den Vorstellun-
gen etwa eines Richard Wagners. Vielmehr wurde
eine Anlehnung an das asiatische Theater ver-
sucht, in dem die für die Theatergruppe ange-
strebte Gesamtheit der Ausdrucksmittel in vor-
bildhafter Weise praktiziert wird.
So hatten die Ergebnisse der vierwöchigen For-
schungsarbeit gemeinsam mit dem chinesischen
MeisterschauspielerZhang Chunhua die Konzep-
tion wesentlich beeinﬂußt. Das Singspiel „Adonis“ 
des Hamburger Barockkomponisten Reinhard
Keiser wurde dabei als Material zur Formung einer
interkulturellen Produktion unter der Berücksichti»
gung heutiger Seh- und Hörgewohnheiten ange»
sehen.
26./27. und 28. Juli 1989, 20.00 Uhr







Professor Dr. Rolf Andresen wird mit gro'
ßer Wahrscheinlichkeit zum 1. Oktober
dieses Jahres Leitender Direktor des Bun-
desausschusses Leistungssport (BAL) im
Deutschen Sportbund (DSB). Der 63jäh—
rige Bayreuther Lehrstuhlinhaber für
Sportwissenschaft übernimmt damit von
Helmut Meyer die Führungsposition in die-
sem Schlüsselgremium des Deutschen
Spitzensportes. Voraussetzung ist aller-
dings. wie Andresen bestätigte. daß das
Bayerisches Vlﬁssenschaftsministerium
seiner Beurlaubung als Lehrstuhlinhaber
bis Ende 1992 zustimmt.
Professor Andresen hat in Bayreuth be-
sonders die Sportentwicklungshilfe in
Form des Bayreuther lntemationalen
Sportseminars (BISS) und des lntematio-
nalen FIVB-VolleybaII-Seminars forciert.
Er gehört dem BAL schon einmal von
1971 bis 1973 als Direktor der Trainer-
kommission und als Vorsitzender der wis-
senschaftlichen Kommission an. Von Ok-
tober 1980 bis Ende 1981 war er Direktor
der Führungs- und Verwaltungsakademie
des Deutschen Sportbundes in Berlin und
folgte dann dem Ruf nach Bayreuth.
  
Bund bewilligt 37 Millionen
Er ist ein Ur-Bayer von internationalem Rang und gehört zu den großen, bedeutenden HistOri-
kern unserer Zeit in der Bundesrepublik: Der 80jährige Emeritus für Geschichtswissenschaft
Professor Dr. Karl Bosl, kam am 6. Juni nach Bayreuth und hielt inder Rechts- und Wirtschafts-
wissenschafttichen Fakultät einen Gastvortrag über das Thema „Revolution und Verfassung in
Bayern — 1918/1919“. Dergebürtige Oberpfälzer, der 40 Bücher und 400 Aufsätze schrieb, 300
Studenten promovierte und 14 seiner Schüler inzwischen einen Lehrstuhl innehaben. hat der
Geschichtsforschungneue Wege gewiesen, indem er sich und seine Schüler für das Leben (unu
oft auch das Leiden) der Unter- und Mittelschichten interessierte und vor allem auch die Ehr-
furcht vor Herrscherhäusem aufgab. Seine wissenschaftlichen Methoden wurden an den Uni r
versitäten rund um die Erde aufmerksam verfolgt. Unter anderem hat er Gastprofessuren und
Vortragsreihen in den USA. in Kanada, Japan und den meisten europäischen Ländern.
BITÖK kommt auf den Weg
Das Bayreuther Institut für Terrestrische Ökosy—
stemforschung, kurz BITÖK genannt. ist auf dem
Weg: Das Bundesministerium für Forschung und
Technologie fördert das BITÖK als eines von drei
Ökosystemzentren — neben Göttingen und Kiel
— in der Bundesrepublik über einen Zeitraum von
fünf Jahren mit 37 Millionen Mark. Für die zweite
fünfjährige Fördemngsperiode ist nochmals ein
ähnlicher Beitrag vorgesehen.
Das BFTÖK wird derzeit als zukünftige zentrale
Einrichtung der Universität errichtet und soll spä-
ter für 80 Forscher und nichtwissenschaftliches
Personal Raum bieten. Als Sitz ist ein ehemaliger
Dmckereibetrieb im Bayreuther Industriegelände
vorgesehen. den die Stadt Bayreuth aufgekauft
hat und der derzeit für die Zwecke des Instituts
hergerichtet wird. Erster geschäftsführender Di—
rektor soll der Sprecher des SFB 137 und Lehr-
stuhlinhaber für Pﬂanzenökologie. Professor Dr.
Ernst-Detlef Schulze. werden,
Grundlage für das neue Institut ist die erfolgreiche
experimentelle Ökologie- und Ökosystemfor-
schung der Universität Bayreuth. die als For-
schungs- und Entwicklungsschwerpunkt im
bayerischen Hochschulgesamtplan ausgewiesen
ist. Zentrale Arbeitsgebiete sind derzeit der 1981
eingerichtete DFG-Sonderforschungsbereich
137 „Strategien und Mechanismen des Stoffum—
satzes in ökologischen Systemen“ sowie die 1984
eingerichtete und vom Freistaat Bayern ﬁnanziell
geförderte Forschungsgruppe .Forsttoxikologie“
als Zusammenschluß von Viﬁssenschaftlem aus
sieben bayerischen Landesuniversitäten. Bei Be-
gutachtungen des Sonderforschungsbereiches
137 wurde die Universität angeregt. das aufge-
baute Forschungspotential mittelfristig in eine
neue institutionelle Form zu überführen und so die
Kontinuität der bisher erfolgreichen Ökosystem—
forschung zu gewährleisten.
Diese Überlegungen trafen sich mit Plänen des
BMFI'. durch die Förderung einer begrenzten Zahl
neu zu errichtender Ökosystemzentren die
Gmndlagenforschung in diesem Bereich zu inten-
sivieren. langfristig zu konzentrieren und zu koor-
dinieren.
Im dritten fünfjährigen Förderungszeitraum soll
das BFI’ÖK schrittweise in die Landesﬁnanzierung
übernommen werden. Hierüber laufen derzeit
noch Verhandlungen zwischen dem Freistaat




Der erste Lehrstuhl für Materialwissenschaften
wird jetzt mit Professor Dr.-Ing Günter Ziegler be»
setzt. Der VWssenschaftler. der zuletzt an der
Deutschen Forschungs— und Versuchsanstalt für
Luft- und Raumfahrt arbeitete. nahm jetzt nach
längeren Berufungsverhandlungen den entspre»
chenden Ruf an. Damit nimmt das Institut für Ma-
terialwissenschaften (IMA) in personeller Hinsicht
konkretere Formen an.
Professor Dr. Friedrich Seifert, Lehrstuhlinhaber
für Experimentelle Geowissenschaften und Leiter
des Bayerischen F0rschungsinstituts für Experi-
mentelle Geochemie und Geophysik (Bayerisches
Geoinstitut) hat den Ruf an dieUniversität Freiburg
abgelehnt und bleibt ebenso in Bayreuth wie Pro-
fessor Dr. Andreas Reiner (Lehrstuhl BWL WOr-
ganisation). der einem Ruf an die Universität Linz
(Österreich) auf einen BWL-Lehrstuhl mit dem
Schwerpunkt Personalwesen nicht folgen woltte.
Dagegen ist Professor Dr. Klaus Prange. der ehe-
malige Inhaber des Lehrsmhls für Allgemeine
Pädagogik und vomerige Dekan der Kulturwis-
senschaftlichen Fakultät. zum 1. April dieses Jah—
res an die Universität Tübingen gegangen. Dekan
der Fakultät ist jetzt derLehrstuhlinhaber für Politi-
sche Soziologie und Erwachsenenbildung. Pro-
fessor Dr. Michael Zöller. Der Agrarökologe Pro-
feSSOr Rudolf Aldag hat die Universität Bayreuth
ebenso verlassen wie Professor Prange und leitet
jetzt die landwirtschaftliche Untersuchungs— und
Forschungsanstalt in Speyer.
Symposium zu deutschen Städtepartnerschaften
Beitrag zur Fremdheitsüberwindung
Deutsch»deutsche Städtepartnerschaften leisten
einen Beitrag zur gegenseitigen Überwindung von
Fremdheit, sind damit geeignet, das Trennende
zwischen den beiden deutschen Staaten abzu-
bauen und haben sich — so der Gesandte Hans
Schindler vom DDR—Außenministerium — „als
stabilisierendes Element in den deutsch-deut-
schen Beziehungen“ erwiesen. Dieses Fazit zo-
gen Teilnehmer aus beiden deutschen Staaten
am 22. Juni zum Abschluß eines von der Universi-
tät Bayreuth und der Evangelischen Akademie
Tutzing gemeinsam veranstalteten Symposiums
zum Thema „Deutsche Städtepartnerschaften —
Lernorte der Kooperation?“ auf Schloß Thumau.
Der DDR-GesandteSchindler bezeichnete die Ta—
gung als „sehr nützlich und hilfreich“. Eine Vielzahl
von Fragen sei erörtert worden, wobei deutlich
geworden sei, daß beiderseits noch viele Erfah—
rungen zu sammeln seien. Es habe sich gezeigt,
daß man sich durch die Städtepartnerschaften
*tähergekommen sei.
Die Veranstaltung hat nach Aussage des Bayreu—
‘ner Universitätspräsidenten Dr. Klaus DieterWolff
erwiesen, daß es neben den deutsch—deutschen
Städtepartnerschaften noch andere Lernorte der
Kooperation geben könne. so etwa im Bereich
des Sports, des Mittelstands, der Kommunalwirt—
schaft und der Wissenschaftspolitik. Wolff wies
darauf hin, daß die Veranstaltung dazu beigetra-
gen habe, Fremdheitabzubauen. Der Blick nur auf
das Europa der Europäischen Gemeinschaft ver—
stelle den Blick auf das kulturtraditionelle Europa,
das wiederum ohne Verständigung zwischen den
beiden deutschen Staaten als seiner Herzregion
nicht wieder zusammengeführt werden könne.
Der Bayerisches Staatsminister für Bundes- und
Europaangelegenheiten. Dr. Georg von Walden-
fels, nannte es eine Hoffnung, daß durch die Städ-
tepartnerschaften das Trennende zwischen
Deutschland abgebaut werde. Der Minister plä-
dierte dafür, die Städtepartnerschaften nicht zu
überfrachten und unterhalb der politischen Mei-
nungsverschiedenheiten nach neuen Kooperati-
onsformen zu suchen.
Der Minister setzt sich dabei für weitere Reiseer-
leichterungen ein. Aufgrund von Städtepartner-
schaften sollte es Familien in beiden deutschen
Staaten ermöglicht werden, einander kennenzu-
lemen und gegenseitig zu besuchen. Es wäre zu
begrüßen, sagte der CSU—Politiker, wenn „nicht
nur Reisen zu Verwandten, sondern künftig auch
aufgrund von Einladungen zu Bekannten in der
Bundesrepublik Deutschland ermöglicht werden
könnten“. Außerdem stünden mehr Schülerreisen
ganz oben auf dem Wunschzettel. Erstrebens-
wert sei auch, den Austausch von Sportvereinen
zu intensivieren. Der Minister regte an, auch über
den Austausch von Presseorganen im Rahmen
der Partnerschaftsbeziehungen nachzudenken.
Der Jenaer Oberbürgermeister Hans Span nannte
neben der Friedenssicherung die „Zukunft der
Städte“ als zentrales Thema deutscher Städte—
 
Nachdenkliche Gesichter und Zuversicht in den Aussagen und — was auf dem Bild nicht so
deutlich wird — einiger Medienrummel — kennzeichneten die abschließende Pressekonferenz
des Symposiums über deutsche Städtepartnerschaften aus. Das Bild zeigt (von links): Jenas
Oberbürgermeister Hans Span, Pfarrer Bemhard Wolf vom Mitausrichter, der Evangelischen
Akademie Tutzing, Bayreuths Universitätspräsident Dr. Klaus Dieter Wolff, den Gesandten
Hans Schindler vom DDR—Außenministerium in Berlin und Bayerns Staatsminister für Bundes-
und Europaangelegenheiten, Dr. Georg von Waldenfels.
SPEKTRUM
partnerschaften. Er ven/vies dabei auf eine Reihe
kommunalpolitischer Vorhaben mit der Jenaer
Partnerstadt Erlangen im Bereich des Städte—
baus. der Architektur, der Landeskultur und des
Umweltschutzes.
Der DDR—Gesandte Schindler hatte in einem
Symposium-Beitrag darauf hingewiesen, daß in_
zwischen 61 deutsch-deutsche Städtepartner-
schaften vereinbart seien oder unmittelbar vorbe-
reitet würden. 1989 würden insgesamt etwa rund
4.000 DDR-Bürger Partnerstädte in der Bundes—
republik besuchen. Es handele sich dabei keines-
wegs um „Funktionärs-Reisen“. Die Gäste aus der
DDR würden vielmehr das gesamte Spektrum
des gesellschaftlichen Lebens einer Stadt abdek-
ken. Allerdings dürften die Partnerschaften sich
nicht zu Reisebüroagenturen entwickeln.
Die deutsch-deutschen Städtepartnerschaften
seien ein Ergebnis der verbesserten Beziehungen
zwischen beiden deutschen Staaten, die durch
den Grundlagenvertrag begründet seien, betonte
der DDR—Diplomat. Die Städtepartnerschaften
seien deshalb auch ein Beitrag zur Normalisie-
rung. Fortschritte habe es immer dann gegeben,
sagte Schindler weiter, wenn sich beide Seiten
von den Realitäten leiten ließen. Dazu gehörten
die Respektierung der gegenseitigen Interessen
als unabhängige, selbständige Staaten. Auf die-
serGrundlage würden die Möglichkeiten der Part—
nerschaften immer umfassender.
Man könne heute einschätzen, daß die Städte-
partnerschaften in vertraglichen Zielsetzungen
entsprächen und stabilisierend auf die deutsch-
deutschen Beziehungen wirkten. Es habe sich ge-
zeigt, daß es einen Nachholbedarf gebe, mehr
über die Politik, die Zustände in der jeweiligen
Partnerstadt und über Fragen der Zeit zu erfahren.
Dazu gehöre auch Kritik, die allerdings auch nicht
mit Einmischung verwechselt werden dürfe. In
diesemZusammenhang äußerte Schindler„große
Sorge der DDR“ wegen des Erstarkens rechtsra-
dikaler Kräfte in der Bundesrepublik. Möglicher-
weise würden sich dadurch Belastungen für die
Städtepartnerschaften ergeben.
Als Hindernisse für eine weitereVerbesserung des
deutsch—deutschen Klimas nannte Schindler die
Existenz der Erfassungsstelle in Salzgitter, den
Vertretungsanspruch für alle Deutschen und an-
gesichts der bestehenden Partnerschaften von
Kommunalparlamenten die noch nicht normali-
sierten Beziehungen zwischen Volkskammer und
Bundestag. Die Lösung dieser Fragen würden
sich positiv auf die Städtepartnerschaften auswir-
ken, bekräftigte der DDR—Gesandte.
Zu den Perspektiven der Städtepartnerschaften
meinte Schindler, sie seien nur durch die objekti-
ven Möglichkeiten begrenzt, aber auch eingebet-
tet indas Klima der Beziehungen der beiden deut—
schen Staaten. Es gebe allerdings quantitative
Grenzen. Mittlerweile lägen über 800 Anträge auf
Partnerschaften in der DDR vor. Man wolle jedoch
nicht Partnerschaften „nur auf dem Papier“, son—
dern sie lebendig gestalten. Insofern wolle sich die
DDR auf die bestehenden Partnerschaften kon-
zentrieren und sie mit Leben erfüllen und nicht
uferlos ausweiten. Dies bedeute allerdings nicht
eine Begrenzung auf die genannten 61 bestehen-





Ehe hohe und zugleich lukrative Ehrung ist dem Biologen Dr. Gerhard Bauer zuteil geworden.
Der wissenschaftliche Mitarbeiter am Lehrstuhl Tierökologie I erhielt am 23. Mai im
Frankarter Römer für seine Grundlagenforschung über die Besonderheiten der
Flußpertmuschel und ihren Anpassungswert den mit 10.000 DM dotierten. zweckgebundenen
Preis für Nachwuchswissenschaftler der Bruno—H.-Schubert-Stiftung. Eine Expertenkommis-
sion unter Vorsitz von Professor Dr. Heinz Stab. dem Präsidenten der Max—Planck-Gesellschaft.
hatte ihm diesen Preis in der Gruppe für Nachwuchswissenschaftler zuerkannt.
Dr. Bauer, der seit mehr als eineinhalb Jahrzehnten nicht nur Grundlagenforschung über das —
wie er selbst sagt — „Unikum in unserer Natur“ betreibt. sondern sich auch mit großer Zähigkeit
und Engagement für den Erhalt derFlußperimuscheln engagiert, hat seit 1983 dieses langjährige
Hobby zu seinem zentralen Forschungsgebiet gemacht.
Die Wirbellose Flußperimuschel ist eines der ältesten Lebewesen der Erde. lebt hier bereits seit
mehreren Millionen Jahren und ist von den amerikanischen Oststaaten bis hin zum Ural und von
Nordspanien bis hin zum Nordkap verbreitet. Die früher in großen Mengen vorkommende und
wegen ihrer Perlen an den Höfen sehr geschätzte Muschel ist auf nährstoff- und kalkarrne Fließ-
gewässer angewiesen. wie sie im Fichtelgebirge und im Bayerischen Wald vorzuﬁnden sind. AI-
lerdings beeinträchtigen die geringsten Verschmutzungen der Fließgewässer den Lebensraum
der Muscheln und drängen diese oftmals mehr als 100 Jahre alt werdenden Tiere zurück.
Insofern hat sich auch für den „Schubert—Preisträger“ die grundsätüiche Erforschung der Fluß-
perlmuschel um die Klämng der Frage erweitert. welche ökologischen Strategien sie anwendet
 
und welche Faktoren es sind. die in ihren Lebenszyklus eingreifen.
 
Unter Federführung von Professor Hinderling:
Bayerischer Sprachatlas aufdem Weg
Neben Trachten, der traditionellen Volksmusik.
den alten handwerklichen und bäuerlichen Tech—
niken. gehört auch die Mundart zu den festen Be-
standteilen persönlicher und sozialer Identität und
ist somit zu den Grundbestandteilen der Kultur ei-
nes Landes zu rechnen. In Bayem wird noch im-
mer von etwa 90 % der Bevölkerung Dialekt ge-
sprochen. Seit der grundlegenden Übersicht „Die
Mundarten Bayems' (1821) des bedeutenden
Sprachforschers Andreas Schmeller sind nur ge-
ringe Fortschritte — etwa Arbeiten der Bayeri-
schen Akademie sowie Dialektforsohungen in
Bayreuth und Augsburg — im Hinblickauf eine sy-
stematische Aufnahme der lautlichen und gram-
matischen Strukturen der Mundart. insbesondere
auch ihrer geographischen Verteilung. erzielt
worden.
An sechs Universitäten
In diese Lücke soll das Forschungsprojekt ‚Baye-
rischer Sprachatlas“ stoßen. das seit Anfang die-
ses Jahres unter Federführung des Bayreuther
Lehrstuhlinhabers für Gennanistische Linguistik
und Professor Dr. Robert Hinder-
ling. als Gemeinschaftsprojekt v0n Sprachfor-
schern aus sechs bayerischen Hochschulen (Uni-
versitäten Augsburg. Bayreuth. Erlangen-Nüm—
berg. München. Passau. Würzburg) die Dialekte
des gesamten bayerischen Staatsgebietes erfas-
sen und kartieren wird. Damit soll erstmalig die
mundartliche Gliederung eines ganzen Bundes-
landes in ihrer lautlichen. morphologischen und
semantischen Vielfalt erkennbarwerden. Darüber
hinaus soll der Sprachatlas die dialektologische
und allgemein-linguistische Theorienbildung ent-
scheidend vorantreiben.
Gegenstand der Erhebung soll in erster Linie die
bodenständige Mundart sein, wie sie in der ur-
sprünglichsten Form vor allem von den Alten in
bäuerlichem und handwerklichem Milleu gespro—
chen wird und in etwas .‚modemisierter“ Form
auch heute noch vom Großteil der Bevölkerung
auf den Dörfern und in den Kleinstädten Altbay-




Diese Sprachform hat sich in individueller Form
bruchlos aus dem Mittelhochdeutschen entwik-
keltundbesitztdarumeinenunschätzbarendo—
kurnentarischen Wert, der um so höherzu veran-
schlagen ist. als die Dialekte in dieser Unver-
heute zunehmend bedroht werden.
Die ErhebungderbodenständigenSprachfonnen
istzugleich dieGmndlagefürparalleleoderspä.
tere Untersucl'iungen stärker ungangsspradii-
dterVarietäten.
Das Sprachenmaterial wird durch linguistisch ge-
schultes Personal in intensiven Befragungen an—
hand eines Fragebuchs mit ca. 2000 Merkmalen
inetwa16000rtenBayems — dasistjederfihtte
bis sechsteOrt 'm Freistaat — in Lautsdirift erho-
ben. Eine solche phonetische Übertragung ist
notwendig. weilrursiegewährleistet. daßallere
levanten Untersdiiede erfd3t werden. Der
Sprachattassollinderersten HälftederQOerJahre
abgeschlossen und publiziert sein.
Das Forschungsprojekt des bayerischen Sprach-
atlasses. das vom Beirat für Wissenschafts- und
Hochschulfragen des Bayerischen Staatsmini-
sters für Wissenschaft md Kunst positiv begut-





Nicht alle Investitions-Fördemngsinstrumente zei-
gen — über den gesamten Investitionszeitraum
gesehen — nur positive finanzwirtschaftliche Wir—
kungen. Insbesondere steuerliche Förderinstru-
mente sind zwar in der Anfangsphase eines Inve—
stitionsprojekts durch Steuerentlastungswirkun-
gen gekennzeichnet. führen aber in späteren Pha-
sen durch steuertiche Mehrbetastungen zu ge—
genläuﬁgen Effekten. Diese können unter Um-
ständen so gravierend werden. daß der anfängli—
che Fördereffekt aufgehoben oder sogar über-
kompensiert wird. Diese Feststellung trafder Bay»
reuther Finanzwirtschaftler Dr. Christian Garham-
mer kürzlich bei einer Sitzung des Arbeitskreises
„Steuem- und Vlﬁrtschaftsprüfung“ des Betriebs
wirtschaftlichen Forschungszentrums für den Mit-
telstand (BF/M). das sich -— organisiert vom Lehr-
stuhl für Betriebswirtschaftliche Steuertehre unt"
Vlﬁrtschaftsprüfung unter der Leitung von Profes
sor Dr. Jochen Sigloch — mit dem gegenwärtiger
Stand und Perspektiven der Investitionsförderun-g.
im Zonenrandgebiet befaßte.
Von entscheidender Bedeutung für die Vlﬁrkungs
analyse steuerlicher Förderinstrumente sei unter
anderem die Möglichkeit der Verlustrechnung w
der Anlaufphase eines Projektes sowie die Kon
stellation der Steuersätze in der Förderungs- untf
späteren Belastungsphase, sagte Dr. Garham
mer weiter.
In einem Beitrag über die „Besonderheiten der In—
vestitionsförderung im Zonenrandgebiet und ihrer
Weiterentwicklung innerhalb des europäischen
Gemeinsamen Marktes“ berichtete Syndikus Dr.
Joachim Kessler (Industrie- und Handelskammer
für Oberfranken) über derzeit bestehende Instrue
mente der Zonenrandfördemng und über bereits
in Kraft getretene sowie geplante Neuerungen im
Bereich der Regionalförderung. Reges Interesse
fand bei den Teilnehmern aus den verschieden-
sten Bereichen der Vlﬁrtschaft und der Verbände
seine Ausführung zur Abschaffung der Investiti-
onszulage durch das Steuerreformgesetz 1990
und die darin normierten Übergangsvorschriften,
die in ihrer praktischen Anwendung erhebliche
Probleme und Unsicherheit aufwiesen.
In einem Ausblickauf die künftige Entwioldung der
Regionalförderungäußerte sich Dr. Kessler skep—
tisch über die Chancen einer Wiedereinführung
der Investitionszulage. En Ausgleich werde allen-
falls über eine Aufstockung von Investitionszu-
schüssen erreicht. welcher allerdings den Nach-
teil rnit sich brachten. daß sie steuerpﬂichtige
Einnahmen darstellen undsomit in ihrerWIrkung
Ene Neuorientierung der Regiondförderung ins-
gesamt ist auch im Rahrnen der EG-Hannonisie-
mngzuerwarten.BereitsheutesindBestrebm—
gen erkennbar. die auf eine Rückfühan der Re-
g‘onalführung — und damit auch derZonenrand-
förderung in der Bundesrepiblik —- hinwirken.
Begründet wurde diese Fördermg damit. daß
manche EG—Mitgliedsstaaten wesenttich struktur-





Zu den wichtigsten Forschungsfeldem des Fa—
ches interkulturelle Germanistik gehören diejeni—
gen Sektoren und Probleme der deutschen All—
tagskultur(en), die in der interkulturellen Fremd-
heitserfahrung von besonderer Bedeutung sind.
Eines von Ihnen ist das Essen. Um eine fächer—
übergreifende Kulturwissenschaft des Essens ins
Leben zu rufen, hat Professor Dr. Alois Wieria-
cher, Fachvertreter der lnterkulturellen Germani—
stik an der Universität Bayreuth und selber Autor
eines Buches über das Essen, kürzlich eine Ko-
operation mit der Rosenthal AG (Selb) vereinbart.
Als Auftakt dieser Zusammenarbeit fand im Mai
ein wissenschaftliches Kolloquium zu Kultur—
thema Essen statt, an dem u. a. Sozialwissen—
schaftler, Ernährungshistoriker, Medizinhistoriker,
Volkskundler. Philosophen, Theologen, Literatur-
iorscher, Linguisten, Diplomaten und andere Ver-
treter der internationalen Zusammenarbeit teil-
"lahmen. Gastgeber war die Rosenthal AG; die
Deutsche Forschungsgemeinschaft förderte die
Veranstaltung als Rundgespräch der DFG.
 
Prominente Teilnehmer
Der ehemalige DFG—Präsident und Autor eines
bekannten Kochbuchs, Professor Dr. Heinz Mai-
er-Leibnitz, nahm an der Veranstaltung ebenso
9eil wie der gegenwärtige Präsident der Dann-
städter Akademie für Sprache und Dichtung und
Herausgeber eines opulenten Lesebuchs vom
Essen, Professor Dr. Herbert Heckmann.
Henkel forciert
Begabtenförderung
Die Düsseldorfer Dr.-Jost-Henkel—Stiftung hat
jetzt im Jahr ihres 30jährigen Bestehens das Stif-
tungskapital auf 2,5 Millionen DM aufgestockt und
gleichzeitig die Vergabekriterien für Stipendien
modifiziert.
Mit der breitem Kapitalbasis solle die Möglichkeit
zur ﬁnanziellen Unterstützung begabter junger
Menschen ewveitert und ihnen damit ein rascher
und zugleich erfolgreicher Studienabschluß er-
möglicht werden, heißt es in einer Presseerklä-
mng. Die durchschnittliche jährliche Förder-
summe je Stipendiat sei von rund 1.300,-- DM
Anfang der 60er Jahre auf mittlerweile 2.700,—-
DM gestiegen. Dieser Trend werde sich fort-
setzen.
Die Begabtenförderung der Henkel—Stiftung wird
sich künftig stärker auf jene Studienfächer kon-
zentrieren, für die ein deutlicher Bedarf im Markt
vorliegt: Die lngenieur- und Naturwissenschaften,
die Wirtschafts- sowiedie Rechts- und Staatswis-
senschaften. Auch sollen in Zukunft Aufbau- und
Ergänzungsstudien im Ausland mehr als bisher in
die Förderung einbezogen werden.
Studenten können bei entsprechend guten Lei-
stungen auch dann Zuwendungen derStiftung er—
halten, wenn eine nach BAFöG-Grundsätzen er-
mittelte Bedürftigkeit nicht mehr vorliegt. Aus den
Mitteln der Stiftung werden sowohl Deutsche als
auch ausländische Studierende gefördert.
Kontaktadresse: Henkel KGaA, z. H. Herrn Dipl.-
Kfm. Jürgen Motz, Postfach 11 00, 4000 Düssel-
dorf 1.
Um Informationen über die Perspektiven der Zonenrandförderung ging es Ende Mai bei einer
Sitzung des Arbeitskreises „Steuern“ des Betriebswirtschafﬂichen Forschungszentrums für
den Mittelstand (BP/M). Im Bild sind die beiden Referenten Dr. Christian Garhammer (links) und
Syndikus Dr. Joachim Kessler von der Industrie- und Handelskammer Oberfranken vor den




Die Mitarbeit des Physikers Dr. Heinz Markert am
DFG-Schwerpunktprogramm „Kontinentale Tief-
bohrung der Bundesrepublik Deutschland" (KTB)
wird von der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) mit der Bewilligung von Mitteln für
einen wissenschaftlichen Mitarbeiter honoriert.
Die DFG fördert Untersuchungen der magneti-
schen Eigenschaften, insbesondere der magneti-
schen Hysterese — das ist das Zurückbleiben der
Magnetisierung ferromagnetischer Stoffe gegen-
über der Feldstärke —— von Bohrkemproben aus
der KTB im oberpfälzischen Windischeschen-
bach. Die Messungen an den sehr schwach ma-
gnetischen Gesteinsproben werden von Dr. Mar-
kert im Sondertabor für Geo- und Archäomagne—




In Beziehung gebracht mit Sondenmessungen
des Erdmagnetfeldes im Bohrloch sowie mit viel-
fältigen gesteins- und erzmikroskopischen Analy-
sen sollen die Messungen Dr. Markerts über die
Ursachen magnetischer Anomalien und Diskonti-
nuitäten in der Tiefe Aufschluß geben. Neue Er-
kenntnisse erhofft man sich auch über dieAuswir—
kungen progressiver Gesteinsveränderungen an
Schichtgrenzen sowie über die magnetischen




Nur knapp250 Studentinnen und Studen-
ten weniger als im vergangenen Winterse-
mester waren im Sommersemester 1989
an der Universität Bayreuth eingeschrie-
ben. Mit Stand vom 1. Juni wurden 6.285
Einschreibungen gezählt, von den 2.215
Studentinnen und 4.070 Studenten sind.
Der Ausländeranteil beträgt 2,7 % (170).
Weiterhin weitaus größte Fakultät der Uni-
versität ist die Rechts— und Vtﬁrtschafts-
wissenschaftliche mit 3.069 Einschrei-
bungen. Es folgen die Fakultät für Biolo-
gie, Chemie und Geowissenschaften
(1.500), die Kulturwissenschaftliche Fa—
kultät (816), die Fakultät für Mathematik
und Physik (585) und schließlich die
Sprach— und Literaturvvissenschaftliche
Fakultät (315).
3.819 Kommilitonen und Kommilitoninnen
haben einen Diplom-Studiengang belegt,
1.077 sind für das Staatsexamen Jura re-
gistriert, 509 streben eine Promotion an,
für einen Magisterstudiengang haben sich
429 und für ein Lehramtstudium 424 Stu-
dentinnen und Studenten entschieden.   
SPEKTRUMD
 
Bayreuther Professoren kurz vorgestellt
Professor Dr. Josef Gugler (Entwicklungssoziologie)
Stadt-Land-Beziehungen in Schwarzafrika
Mehr als eine Milliarde Menschen leben in
den Städten der Dritten Welt. Und die Bevöl-
kerung dieser Städte nimmt weiter schnell
zu. Schon bald werden die größten Städte in
der Dritten Welt zu ﬁnden sein: Mexiko City
und Sao Paqu sind im Begriff, über New York
hinauszuwachsen; für das Ende des Jahr-
hunderts wird geschätzt, daß 17 der 23
Städte mit über 10 Millionen Einwohnern in
der Dritten Welt sein werden.
Der Übergang zur Stadtgesellschaft stellt eine der
großen Wenden in der Menschheitsgeschichte
dar, vergleichbar mit der Domestizierung von
Pﬂanzen und Tieren, die vor 10.000 Jahren se—
dentäres Leben ermöglichte. Diese zweite Wende
begann vor 5.000 Jahren, als die ersten städti-
schen Siedlungen in den Tälern des Tign's und
Euphrat entstanden. Abererst im 20. Jahrhundert
ﬁndet die globaleVerstädtean statt: noch zu Be—
ginn des Jahrhunderts lebte nur eine(r) unter acht
Menschen in einer Stadt —— zu Ende des Jahrhun-
derts wird nahezu die Hälfte der Menschheit in
Städten leben. Zwei Drittel dieser Städter, zwei
Milliarden Menschen, werden in Asien, Ozeanien,
Afrika und Lateinamerika zu ﬁnden sein.
Die letzte Phase der Verstädterung der Mensch»
heit erfolgt in derDritten Welt. Die Größenordnung
dieserWende, die schiere Masse von Menschen,
die von dieserWende betroffen werden — und sie
gestalten, ist einmalig in der Menschheitsge-
schichte. Und die Armut, die die Dritte Welt cha-
rakterisiert, ja sie deﬁniert, macht diesen Über-
gang zur Stadtgosellschaft äußerst schwierig.
Rasch wachsende städtische Bevölkerungen
müssen Beschäftigung ﬁnden, wohohe Arbeitslo-
sigkeit und Unterbeschäftigung die Regel sind, sie
erhöhen den Bedarf an Wohnraum und städti—
schen Versorgungsmaßnahmen, die schon inad-
äquat sind, und sie verstärken den Druck der
städtischen Massen auf politische Systeme.
Mein besonderes Inter%5e gilt Afrika, genauer
Afrika südlich der Sahara. Ich „entdeckte“ Afrika
1958, als ich in Paris an meiner Dissertation über
die französische Soziologie arbeitete. Gab es da
doch Soziologen — Georges Balandier und Paul
Mercier —, die in Afrika empirisch geforscht hat-
ten, deren Arbeiten mir eine neue Welt eröffneten.
1961 ging ich mit Unterstützung der Deutschen
Forschungsgemeinschaft nach Nigeria und fand
das Thema, das mich heute noch beschäftigt: die
Urbanisierung der Dritten Welt, insbesondere die
Verstädterung Afrikas.
Afrika wird uns allzuoft als ländlich präsentiert:
Bauemdörfer im tropischen Urwald, viehzüch-
tende Nomaden in der Savanne. Tatsächlich lebt
heute etwa 30% der Bevölkerung von Afrika süd-
lich der Sahara in Städten. Und die städtische Be-
völkerung wächst schneller in dieser als in irgend- 
Professor Dr. Josef Gugler (rechts) mit ei-
nem nach 25 Jahren wiedergefundenen
Freund in Nigeria
einer anderen Region der Welt. Weiter hat ein
beträchtlicher Anteil der Landbevölkean städti-
sche Erfahrung: sie bekommen Besuch aus der
Stadt, sie besuchen Verwandte in der Stadt, viele
haben selber einmal in der Stadt gearbeitet.
Und damit bin ich bei dem zentralen Thema, das
die Arbeit bestimmt, die ich gemeinsam mit mei—
nen Bayreuther Mitarbeitern durchführe, den
Stadt—Land-Beziehungen in Schwarzafrika. Ich
war nach Nigeria gekommen, um die Landetadt-
Wandean zu erforschen, doch sehr bald merkte
ich, daß die Wanderung vom Land in die Stadt in
der Regel nicht einen einmaligen, in sich abge-
schlossenen Vorgang darstellt.
Vielmehr lassen sich vier Muster der Wanderung
vom Land in die Stadt unterscheiden. Einmal die
Wanderarbeit: Junge Männer kommen sechs
oder neun Monate in die Stadt, kehren dann zur
landwirtschaftlichen Hauptarbeitszeit wieder aufs
Land zurück. Oft wiederholt der einzelne Wander-
arbeiter dieses Muster über mehrere Jahre, man‘
che bleiben auch ein ganzes Jahr, manche zwei
Jahre.
Dieses Muster war typisch für die Kolonialzeit. a:
zumeist eine Niedriglohnpolitik betrieben wuror
und städtische Arbeitskräfte dementsprechen,
knapp waren. Das hat sich gmndlegend geär
dert. Zu verschiedenen Zeiten, oft um die Zeit dr
Unabhängigkeit, sind die städtischen Löhne ar
gehoben worden, dementsprechend mehr Ar
beitskräfte kamen in die Stadt, es gab hohe städ;
sche Arbeitslosigkeit. Der Wanderarbeiter vs
schwand: der eine kommt nicht mehr, denn er
lange Arbeitssuche lohnt sich nicht, wenn er n
kurz in der Stadt bleiben will; der andere paßt srr
den neuen Gegebenheiten an — den einmal g w
fundenen Arbeitsplatz gibt er so leicht nicht ms;
auf; typisch ist, daß er sein ganzesArbeitsleben r
der Stadt verbringt, daß er zum städtischen Arbr
ter wird. Ganz überwiegend handelt es sich au; '
jetzt um Männer, die ihre Frau und ihre Kinder a. "
dem Lande lassen. Dieses Muster ist einem T '
der städtischen Arbeiterschaft von dem rassrs‘.-
schen Regime in Südafrika auferzwungen wr'
den: „die überﬂüssigen Anhängsel der stäo:
schen Arbeitskräfte“, wie es ein südafrikanischer
Ministerpräsident einmal formuliert hat, sind at
der Stadt abgeschoben worden in eine Landwirt-
schaft, die sie jedoch nicht mehr ernähren kann.
Das Muster des städtischen Arbeiters, der seine
Familie auf dem Lande gelassen hat, ﬁndet sich
aber auch anderswo in Afrika, etwa in Kenia, wr;
ich dazu Daten in einer 1968—69 in Nairob:
durchgeführten Erhebung gewann. Entscheidend
für dieses Muster ist, daß die Landwirtschaft einen
wesentlichen Beitrag zum Familieneinkommen
leistet: weitgehend Subsistenz für die Familie auf
dem Land, dazu gelegentlich eine teilweise Ver-
sorgung der Familienangehörigen in der Stadt,
zuweilen auch Produktion für den Markt, ob es
nun Nahrungsmittel sind für die städtischen Ver-
braucher oder Produkte für den Export. Damit
wird das Familieneinkommen maximiert, weil
städtische Arbeitsmöglichkeiten für Frauen äu-
ßerst begrenzt sind, weil städtische Lebenshal-
tungskosten wesentlich überdenen auf dem Land
liegen, und weil das Land oft noch in Gemeinhe-
sitz ist und nicht veräußert werden kann.
Ich habe soeben die Genehmigung erhalten, die
Nairobi-Erhebung zu wiederholen und beabsich-
tige, sie mit Henn John W. Curtis, dem wissen-
schaftlichen Mitarbeiter in dem Teilprojekt „Die
Identität afrikanischer Städter im Wandel“ im Son-
derfOrschungsbereich 214, im Herbst dieses Jah-
res durchzuführen.
Dem dritten Muster der Stadtwandemng begeg—
nete ich 1961 —62 im Südosten Nigerias. Familien
waren in die Stadt gekommen, doch nahmen sie
weiter am Leben der Dörfgemeinschaft teil. Sie
waren im Dorf sozial verwurzelt, und die Dorfge-




Bayreuther Professoren kurz vorgestellt
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sie konnten jederzeit in die Dorfgemeinschaft zu-
rückkehren, wo sie weiterhin Anspruch auf Land
hatten. Die meisten beabsichtigten jedenfalls, im
Alter in ihr Dorf zurückzukehren.
1987 bin ich mit Frau Dr. Gudrun Ludwar-Ene. der
wissenschaftlichen Mitarbeiterin im Fach Entwick-
lungssoziologie, nach Nigeria zurückgekehrt, um
eine Erhebung zu wiederholen, die ich 1961 in
Enugu. dergrößten Stadt des Südostens, durch—
geführt hatte. Ich hatte erwartet. daß sich eine Ge—
neration später die Verhältnisse geändert hätten,
daß die Kinder, die 1961 gar nicht so begeistert
waren, als ihre Eltern sie aufs Dorf mitnahmen,
nun selber erwachsen dem Lande den Rücken
gekehrt hätten.
Unser Ergebnis war ein ganz anderes: Familien in
Enugu erhalten auch heute zumeist enge Bezie-
hungen zu ihren Heimatdörfem aufrecht. Die Erv
kiärung ist nicht weit zu suchen. Die wirtschaftli—
che Unsicherheit in der Stadt ist heute eher größer
als vor einer Generation: Eisenbahnarbeiter wer-
den unregelmäßig bezahlt, Beamte müssen mit
einer plötzlichen Entlassung durch die Militärre-
gierung rechnen, pensionierte Bergbauarbeiter
warten auf ihre Abschlagszahlung seit drei Jah-
ren. ihre Pensionszahlungen sind dreizehn Mo—
nate im Verzug. Letztlich kann man sich nur auf
die Sicherheit verfassen, die dieDorfgemeinschaft
bietet.
im Anschluß an die Viﬁederhoiungserhebung in
Enugu hat Frau Ludwar-Ene in Calabar, einer Kü-
stenstadt, eine Parallelerhebung begonnen. Sie
hatte dort bereits eine Untersuchung über die Be—
deutung der unabhängigen afrikanischen Kirchen
für zugewanderte Frauen durchgeführt. Calabar
ist aus dem Handel mit europäischen Kauﬂeuten
im 17. Jahrhundert entstanden. Seine Bevölke-
mng istalso, im Gegensatz zu Enugu,zum Teil alt-
eingesessen. Somit ergibt sich die Möglichkeit,
die Unterschiede zwischen langansässigen und
zugewanderten Stadtbewohnem herauszuarbeiv
ten. Zudem ist Calabar im Vergleich zu Enugu we-
niger entwickelt. woraus sich Unterschiede in den
Beziehungen der Bewohner zu ihrem ländlichen
Herkunftsort ergeben.
Im Vergleich mit Calabar wird sich ferner zeigen,
welche Rolle dem Bürgerkrieg bei der in Enugu
festgestellten Rückbeziehung zum ländlichen
Heimatort zukommt. Schließlich werden auch
städtische Frauen in die Untersuchung einbezo-
gen.beidenenimGegensatzzudenMännemzu—
nehmend Beziehungen zu zwei Herkunftsorten
bestehen, dem eigenen und dem des Ehe-
mannes.
Das vierte Muster der Land-Stadt-Wanderung.
die völlige Abkehrung vom Land, ist heute in Afrika
südlichderSaharanochdieAusnahme - und
wird Ausnahme bleiben, wo Arbeiter
Anspmch auf Land aufrecht erhalten können, wo
Frauen schlechte Chancen auf dem städtischen
Arbeitsmarkt haben, wo städtische Existenzen
äußerst unsicher sind.
im übrigen handelt es sich bei den drei Mustern
nicht permanenter Land-Stadt-Wanderung natür-
lich um keine speziﬁsch afrikanischen Muster:
Wanderarbeit war auch in anderen Koloniallän-
dem weitverbreitet, die Trennung des städtischen
Arbeiters von seiner Familie auf dem Land wie
auch die Rückkehr von Pensionären mit ihren Fa-
milien aufs Land sind etwa auch in Indien gängig.
Der Sonderforschungsbereich 214 „Identität in
Afrika: Prozesse ihrer Entstehung und Verände-
rung“ hat mir die Möglichkeit gegeben, meine Er-
hebungen aus den 60er Jahren in Nigeria und Ke-
nia zu wiederholen. Dies ist ein Novum in der
Stadtforschung in Afrika und für mich die Verwirk-
lichung des Traumes des Sozialwissenschaftlers,
soziale Abläufe über längere Zeiträume empirisch
relativ exakt zu erfassen.
Noch eine zweite Attraktion hat mich nach Bay—
reuth gebracht. Während eines Forschungsjahres
in Paris 1983—84 begann ich, mich mit dem Ver-
hältnis von Literatur und Politik in Afrika zu be-
schäftigen. Literatur bietet sich zunächst dem So-
zialwissenschaftler als Informationsquelle über
politische Prozesse an. Die literarische Stellung-
nahme zum politischen Geschehen ist weiter als
Ausdmck von zumeist politischen Positionen zu
verstehen, die von weiten Kreisen der afrikani-
schen Intelligentsia geteilt werden. Schließlich
stellt sich die Frage nach dem Einﬂuß auf das poli-
tische Geschehen von Romanen, Theaterstük-
ken, ja selbst Dichtung.
In Bayreuth befaßt sich eine Reihe von Literatur-
wissenschaftlem mit afrikanischer Literatur — die
Bayreuther Forschung zur Literatur Afrikas ist be—
reits weltbekannt. Damit hat sich fürmich eine ein—
zigartige Chance ergeben, mit Literaturwissen-
schaftlem zusammenzuarbeiten. Insbesondere
arbeite ich an dem Teilprojekt „Prozesse kulturel-
ler Transformation im anglophonen Afrika" im SFB
214 mit.
Das Bayreuther Team der Entwicklungssoziologie
Prof. Dr. Josef Gugler, Diplomvolkswirt Mün—
chen 1955. promovierte 1959 bei Rene König,
Köln. 1961—63 Stipendiat der Deutschen For-
schungsgemeinschaft und Forschung in Nigeria.
dann 1964—70 am Makerere University College
in Uganda, wo er u.a. die soziologische Abteilung
des Makerere Institute of Social Research leitete.
Von 1969—1989 Professur an der University of
Connecticut, USA. Daneben Forschungsaufent-
halte in Oxford und in Indien, Gastprofessuren am
University College, Dar es Salaam. Tansania. an
der Universite Lovanium, Za'ire, und an der Univer-
sity of Pennsylvania, USA, sowie Lehrstuhlvertre-
tungen in Regensburg und in Mainz. Seit dem
Sommersemester 1986 nimmt er die Professur
für Entwicklungssoziologie auf Teilzeitbasis wahr,
er hat den Ruf auf die Professurzum 1 . Mai 1989
angenommen. U.a. hat er veröffentlicht: Die
neuere französische Soziologie: Ansätze zu ei-
ner Standortbestimmung der Soziologie (Her-
mann Luchterhand, 1961), Urbanization and So-
cial Change in West Africa (gemeinsam mit Viﬁl-
Iiam G. Fianagan. Cambridge University Press,
1978), Cities, Poverty, and Development: Urba-
nization in the Third World (mit Alan Gilbert, Ox-
ford University Press, 1982) und The Urbaniza—
tion of the Third World (Herausgeber, Oxford
University Press, 1988).
Dr. Gudrun Ludwar-Ene promovierte 1974 bei
Ulla Johansen in Heidelberg. Nach knapp zwei-
jähriger Assistenzzeit am Institut für Ethnologie
der Universität Köln arbeitete sie sechs Jahre am
Departrnent of Sociology der Universität Calabar
in Nigeria. Hier führte sie auch 1982—83 im Rah-
men eines DFG-Stipendiums eine Untersuchung
über den Beitrag der unabhängigen afrikanischen
lGrchen zur Lebensbewältigung von Migrantinnen
durch. Anschließend kehrte sie ans Kölner ethno—
logische Institut zurück, bis sie im September
1986 als wissenschaftliche Mitarbeiterin am Fach
Entwicklungssoziologie nach Bayreuth kam. Zu-
sammen mit der 82/83er-Untersuchung bildet die
Arbeit in Nigeria im Rahmen des SFB 214 die
Grundlage für ihre Habilitationsschrift. Sie ist die
Autorin von Die Sozialisation tibetischer Kinder
im soziokulturellen Wandel — dargestellt am
Beispiel der Exi/tibetersiedlung Dhor Patan
(Westnepal) (Franz Steiner, 1975).
John w. Curtis ist wissenschaftlicher Mitarbeiter
im SFB 214, wo er am Teilprojekt „Die Identität
afrikanischer Städter im Wandel“ beteiligt ist.
Diese Arbeit bildet auch die Gmndlage für seine
Dissertation an der Johns Hopkins Universität
(Baitimore, USA) über die ländlichen Beziehungen
von Arbeitern und Angestellten in Nairobi. Ge-
meinsam mit Alejandro Portes hat er zwei Auf—
sätze veröffentlicht, eine Analyse des städtischen
informellen Sektors in Montevideo, Umguay, in
World Development, 1986 und eine Studie des
Enbürgerungsprozesses von mexikanischen En—
wanderem in den Vereinigten Staaten in Intema—
tional Migration Review, 1987.
Günther Wagner
gestorben
Günther Wagner, langjähriger Lehrbeauftragter
für Versicherungsmathematik, ist am 7. Dezem-
ber 1988 im Alter von 53 Jahren gestorben. In
einer Erklärung des Mathematischen Instituts
heißt es, er habe mit „großem Viﬁssen, Engage-
ment und menschlicherAusstrahlung“ seit genau
zehn Jahren erfolgreich den Lehrauftrag wahrge—
nommen. Das Mathematische Institut und seine
Studenten dankten ihm für sein Viﬁrken als akade—
mischer Lehrer und menschlicher Ratgeber.
Wagner war hauptberuﬂich Abteilungsdirektor





Bayreuther Professoren kurz vorgestellt
Professor Dr. Herbert Scheit (Sozialphilosophie)
Kritische Analyse wissenschaftsrelevanter Theoriei;
Selbst professionelle Philosophen tun sich
schwer, das Fach, das ich vertrete, im Rahmen ih-
rer Disziplin zu bestimmen. Dies hat zum Teil da-
mit zu tun, daß die Philosophie sich noch am ehe-
sten gegen den heute in den Vlﬁssenschaften
üblichen Trend zur hemmungslosen, damit aber
eingeschränkten, Spezialisierung sperrt.
Der andere Grund, warum sich das Gebiet der So-
zialphilosophie etwas schwer abgrenzen Iäßt:
Was jetzt unter dem Etikett „Sozialphilosophie“
gehandelt wird, gehört eigentlich nicht zu den so-
zusagen klassischen Fächern der Philosophie,
d.h. es ließe sich in durchaus vernünftiger Weise
auch anderswo unterbringen: in der praktischen
Philosophie im allgemeinen (der Ethik also), in der
politischen Philosophie, der Rechts- und Staats-
philosophie, der Erkenntnis- und Vlﬁssenschafts-
theorie.
Wollte man das amorphe Bild der Sozialphiloso-
phie etwas strukturieren, könnte man grob in fol-
gender Weise unterscheiden:
1. Sozialphilosophie als normative Theorie der
Gesellschaft im ganzen. Es geht dabei um die Er-
örterung solch grundlegenderFragen wie: Was ist
das Wesen der Gesellschaft? Was kennzeichnet
eine gerechte politische Ordnung aus? Vlﬁe ist das
Verhältnis von Individuum und Gesellschaft zu
denken? Und dementsprechend um den Entwurf
der „richtigen“ Ordnung des Zusammenlebens.
Sozialphilosophie ist dann das, was Platon in sei-
ner „Politeia“, Aristoteles in seiner „Politik“, Augu-
stinus in seiner „Civitas Dei“ Monis in seiner Uto-
pia. Hobbes im Leviathan, Rousseau im Contrat
social, Hegel in seiner wRechtsphilosophie“, Lenin
in „Staat und Revolution“ oder Rawls in seiner
„Thory of Justice“ versucht hat.
2. Sozialphilosophie als die Wissenschaftsthe-
on'e der Sozialwissenschaften. Hier geht es vor
allem um das wissenschaftliche Selbstverständ-
nis dieser Wissenschaften. also um die Frage
nach dem Status und der ,Wrssensdraftlichkeit“
der Sozialwissenschaften: Ob diese „weichen“
Wissenschaften tatsächlich Wissenschaften sind,
d. h. methodisch gesicherte und intersubjektiv
überprüfbare Erkenntnisse Iiefem. die unser Ver‘
ständnis der gesellschaftlichen Wirklichkeit
grundlegend verbessern und möglicherweise
Strategien zur gesellschaftlichen Reform ennögli—
chen
Dieser Perspektivenwechsel in der Sozialphiloso-
phie weg von den großen normativen Theorieent—
würlen hin zu einer neutralen Selbstreflexion —
verdankt sich nicht nur derAusbildung der empiri-
schen Sozialwissenschaften in diesem Jahrhun-
dert und dem Siegeszug der analytischen Philo-
sophie in Fragen der Wrssenschaftstheorie. Er ist
vermutlich auch der Erkenntnis zuzuschreiben,
“‘ uar»
Professor Dr. Herbert Scheit
daß ideologische Konflikte offensichtlich auf der
Basis normativer Globaltheorien nicht beizulegen
sind.
 
Biographisches in Stichworten: An der
Universität Bayreuth als Professor für So-
zialphilosophie seit dem WS 1987/88,
Jahrgang 1943, aufgewachsen im Allgäu.
Wie so mancher Philosoph auf dem Um-
weg über die Theologie zur Philosophie
gekommen: Ertrat nad'i dem Abitur in den
Jesuitenorden ein, dem er dann zehn
Jahre angehörte. Promotion 1972 mit
einer Arbeit über das Verhältnis von Reli-
gion und Politik bei Hegel. Nach einem
kurzen Intermezzo als Sportstudent Assi-
stent am Geschwister—Sdiollilnstitut für
Politische Wissenschaft der Universität
München. Habilitation 1983 an der Sozial-
wissenschaftlichen Fakultät derselben
Universität mit einer Arbeit über die ‚Kon-
sensustheorie der Wahrheit". die in
Deutschland vor allem mit den Namen
Apel und Haberrnas identiﬁziert wird. Sein
besonderes Interesse: die Verbindung der




3. Sozialphilosophie als relativ konkrete E „v
scheidungshilfe für die gesellschaftlich-per i-
sche Praxis. In diesem Verständnis verzicl i‘ 2
man auf umfassende Theorien, aber auch auf e
letztlich doch steril bleibenden wissenschaftslt -- 14
schen Überlegungen und wendet sich derDisk: . a-
sion ziemlich konkreter und gesellschaftlich dr. '
gender Probleme zu, um unter dem Aspekt e=
sozialethischen Verantwortung die Fragen der
laubtheit von Abtreibung und Sterbehilfe, der g; i 1-
technischen Eingriffe in das Erbgut, der Grer: 2n
wissenschaftlicher Verantwortung, der Grert. EH
politischer Verpﬂichtung gerade in einer De: 3*
kratie usw. zu diskutieren. Diese neuerliche ‚A „-
zentverschiebung der Sozialphilosophie hat
in derjüngsten Zeit aufgrund dramatischer Ver. n-
derungen beinahe von selbst aufgedrängt.
4. Sozialphilosophie als (analytische und krvtl-
sche) Ideengeschichte. Da nicht jeder Sozialin-
Iosoph ein Platon oder Hegel und nicht jeder ‚in
Popper oder Habennas ist, Iäßt sich diese phie-
sophische Disziplin auch als die Darstellung und
kritischeAnalyse gesellschaftlich relevanter Ideen,
Ideologien und Theorien fassen. Die Philosophie
ist ja eine der letzten Disziplinen, bei der die Be—
schäftigung mit der eigenen Geschichte ein we—
sentliches Moment dieses Faches selbst ist.
Was ist nunvom Vertreter derSozialphilosophie in
Bayreuth zu erwarten? Ein Sozialphilosoph im er-
sten Sinn ist er sicherlich nicht. Aber auch in die
Schublade drei passe ich nicht so ohne weiteres.
Bleibt also nur die vierte Gruppe (und in Grenzen
die zweite).
Dabei scheint es mir für diese kurze Vorstellung
nicht so besonders wichtig zu sein, was meine
„privaten“ Forschungsinteressen sind: Das inter—
essiert eher die Fachkollegen in der Philosophie.
Natürlich könnte ich sagen. meine Vorliebe gilt der
modernen sozialphilosophischen Theorie, und
hier vor allem dem Zusammenhang des theoreti—
schen mit dem normativen Aspekt sozialwissen—
schaftlicher Theorien. Ich könnte mich sogar als
Spea'alisten für Hegel, Habennas, Luhmann oder
die Theorie der Demokratie bezeichnen.
Bei der jetzigen (und auch künftigen) personellen
Ausstattung für Philosophie an der Universität
Bayreuth — nur zwei Professorenstellen und eine
Akademischer Rat-auf-Zeit-Stelle — scheint es
mir fehl am Platz zu sein, seine Spezialgebiete be-
sonders in den Vordergmnd zu stellen. Ein auf
sein kleines Gebiet beschränkter Spezialist. und
wäre er auf diesem Gebiet nochso gut, wäre hier
falsch beraten. Aufgrund der Gegebenheiten ist
nämlich nicht zu erwarten, daß Bayreuth in den
nächsten Jahren zu einer Hochburg der Philoso-
phie wird. Man soll also nicht auf eine immense
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Professor Dr. Dr. Robert Ebner (Didaktik der Kath. Religionslehre)
Glaube und Naturwissenschaften
Die fränkische Kirchengeschichte, Religi-
onspädagogik und das Thema „Glaube
und Naturwissenschaft“ sind die Haupt-
forschungs— und Interessengebiete von
Profess0r Dr. Dr. Robert Ebner, der seit
Anfang dieses Jahres Inhaber des Lehr-
stuhls für die Didaktik der Katholischen
Religionslehre ist und schon seit drei Jah—
ren den Lehrstuhl vertrat. Wie er sein Fach
sieht, stellt er zusammen mit seinem wis-
senschaftlichen Werdegang in dem nach-
folgenden Beitrag vor.
  
Die Didaktik der Katholischen Religionslehre hat
als Fachdidaktik den Unterricht im Fach Katholi-
sche Religionslehre zu ihrem Gegenstand. Ihre
Aufgabe ist es, unter Beachtung der konstanten
Strukturen und des konkreten Vollzugs die Theo-
rie des Lehrens und Lernens in diesem Fach dar—
zustellen. Diese Theorie ist um so praktikabler, je
vollständiger sie die im Unterrichtsgeschehen
wirksamen Faktoren samt ihren Wechselwirkun—
gen erfaßt und in ihrer Bedeutung für den Unter—
richt darstellt. Hierfür bietet sich das Modell der
Strukturanalyse an, wie es im Iemtheoretischen
Ansatz der „Beriiner Schule“ entwickelt wurde mit
dem Ziel, alle im Unterricht auftretenden Erschei-
nungen möglichst genau bestimmen zu können.
Das Modell geht von sechs konstant bleibenden
Elementarstrukturen aus:
den soziovkulturellen und anthropogenen
Voraussetzungen und Folgen, den Intentio—
nen, Inhalten, Verfahren und Medien.
Das Stmkturmodell derIemtheoretischen Didaktik
gibt jene konstantbleibenden Elementarstruktu-
ren an, die je nach Schulart und Unterrichtsfach
Professor Dr. Dr. Robert Ebner
inhaltlich unterschiedlich gestaltet werden, aber
prinzipiell für alles schulische Lehren und Lernen
gültig sind. Somit ist dieses Modell auch für den
Katholischen Religionsunterricht geeignet.
Prof. Dr. Dr. Robert Ebner, I940 in Ottelmanns-
hausen (Kreis Rhön-Grabfeld) geboren, seit Ja-
nuar 1989 Lehrstuhlinhaber, hat sich für die den
Lehrstuhl betreffenden Aufgaben wissenschaft—
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phie spekulieren. Als Philosoph ist man eher auf
Laufkundschaft angewiesen, um mich so salopp
auszudrücken: auf Nebenfachstudenten und In-
teressierte aus anderen Fächem.
Deshalb muß man aus der Bayreuther Not (und
der Tatsache, daß ich mich eher als Generalisten
denn als einen auf ein Detail ﬁxierten Spezialisten
verstehe) eine Tugend machen. In ähnlicher
Weise. wie es mein Kollege Vossenkuhl schon
praktiziert, und in guter Zusammenarbeit mit ihm
versuche ich ein möglichst breites und attraktives
Spektmm (soziaDphiIosophischer Fragestellun-
gen anzubieten, wobei die Auswahl der Themen
nicht primär von den eigenen Forschungsinteres-
sen gesteuert wird.
Mache ich damit aus der Sozialphilosophie nur
eine Hilfswissenschaft für die anderen Fächer?
Schlimmer noch: Soll damit die Philosophie nicht
zu dem degradiert werden, was einige Bildungs-
politiker und Minister nur allzu gem aus den Gei-
steswissenschaften insgesamt machen würden:
Lückenbüßer für die angeblichen Sinndeﬁzite der
Naturwissenschaften, die den „harten“ Wissen-
schaften das, ideologisch und gesellschaftlich
notwendige, gute Gewissen verschaffen sollen,
damit diese weiterhin munter forschen können,
ohne sich groß die Fragen nach den Grenzen ihrer
Forschung, nach der moralischen Ertaubtheit
selbst stellen zu müssen? Diese Gefahr bestünde
natürlich für eine „afﬁmiative“ Sozialphilosophie,
aber nicht für eine, die sich in kritischer Distanz zu
den gesellschaftlich relevanten Ideen und Theo-
rien hält.
Herbert Scheit
Iich und durch mannigfache praktische Erfahrun-
gen qualiﬁziert. Er studierte Theologie, Germani—
stik und Pädagogik in Würzburg und München.
Nach Examen und PriestenNeihe 1969 war er zu-
nächst für 5 Jahre als Kaplan tätig, wobei der
schulische Religionsunterricht und die Jugendar-
beit Schwerpunkte seiner Tätigkeit waren. Nach
der 2. Dienstprüfung übernahm Ebner eine haupt—
amtliche Religionslehrerstelle.
1977 erfolgte die Promotion zum Dr. theol. mit
einem Thema aus der Fränkischen Kirchenge-
schichte. Von 1978—1982 war er wissenschaftli-
cher Assistent am Lehrstuhl für Katholische Religi-
onslehre und —pädagogik an der Katholischen
Fakultät der Universität Würzburg. Die Leitung
des Katechetischen Instituts der Diözese Würz-
burg hatte er von 1982—1986 inne. Ihm oblag in
dieser Zeit die religionspädagogische Ausbildung
der Lehramtsanwärter und die religionspädagogi-
sche Fortbildung der Religionslehrer. 1984 pro-
movierte Ebner zum Dr. phil. mit einer Arbeit aus
dem pädagogisch/sonderpädagogischen Ge—
biet. Seit Wintersemester 1986/87 war er zu-
nächst kommissarischer Lehrstuhlvertreter am
Lehrstuhl für Didaktik der Katholischen Religions-
lehre an der Kulturwissenschaftlichen Fakultät der
Universität Bayreuth.
Nach seiner Habilitation im Jahre 1987 wurde er
Lehrstuhlvertreter und ab Januar 1989 Lehrstuhl-
inhaber. DasThema der Habilitationsschrift lautet:
„Vorbilder und ihre Bedeutung für die religiöse Er-
ziehung. Eine wissenschaftliche Darstellung mit
einer empirischen Untersuchung“.
Ebners Forschungsschwerpunkte liegen in der
Fränkischen Kirchengeschichte und in der Religi-
onspädagogik. Hier insbesondere befaßt er sich
mit den soziokulturellen und anthropogenen Vor-
aussetzungen des Religionsunterrichts und den
Problemen der religiösen Sozialisation. Sein Inter-





Der Lehrstuhlinhaber für Biogeographie, Profes-
sor Dr. Klaus Müller-Hohenstein, ist zum Beauf-
tragten der Universität Bayreuth für Fragen der
europäischen Forschungsprogramme benannt
worden. Angesichts des zukünftigen EG-Binnen-
marktes soll durch diese Beauftragten an den
Hochschulen der Infonnationsﬂuß zwischen den
Behörden der Europäischen Gemeinschaft und
den Hochschulen in Bayern verbessert werden.
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Professor Dr. Reinhard Wiesend (Musikwissenschaft)
Spezialistfür die Oper des 18. Jahrhunderts
Seit drei Semestern lehrt und forscht der
Musikwissenschaftler Professor Dr. Rein—
hard Wiesend an der Universität Bayreuth,
zunächst als Vetreter, dann als ordentli-
cher Professor. In dem nachfolgenden
Beitrag beschreibt er seinen wissen-




Geboren bin ich 1946 in Garmisch—Partenkirchen,
aufgewachsen in München, wo ich von 1965 —
1972 an der Universität bei Thrasybulos G. Geor»
giades Musikwissenschaft studierte, daneben
Kunstgeschichte und Geschichtliche Hilfswissen-
schaffen. Meine Magisterarbeit behandelte Nota—
tionsfragen in der lateinischen Musiktheorie des
11. Jahrhunderts.
Erste Quellenforschungen für Studien zur venezi—
anischen Operngeschichte des mittleren 18.
Jahrhunderts unternahm ich 1972—1974 als Sti-
pendiat des Deutschen Studienzentrums in Vene—
dig. Von 1976—1988 war ich Assistent von Wolf-
gang Osthoff an der Universität Würzburg; dort
Professor Dr. Reinhard Wiesend
wurde ich 1981 miteinerArbeit über die Opera se-
ria von Baldassare Galuppi promoviert, 1987 ha-
bilitierte ich mich mit Studien zu den literarischen
und musikalischen Traditionen der Siciliana. Zum
l. Dezember 1988 wurde ich auf die Professurfür
Musikwissenschaft an der Universität Bayreuth
berufen, die ich seit Mai desselben Jahres vertre-
ten hatte.
Forschungsgebiete außer den bereits genannten
sind vor allem die Oper des 18. Jahrhunderts ins—
gesamt, die lnstrumentalmusik Beethovens und
die Beethoven-Rezeption Pfitzners; daneben
rückt das Werk Richard Wagners mehr und mehr
ins Blickfeld. Ich bin Mitherausgeber von Sammel—
bänden über Bach und die italienische Musik,
über Klassizität in der Musik 1920—1950 sowie
eines im Druck befindlichen Bandes „Liedstu—
dien“.
Als musikalische Edition habe ich Sonaten für Or-
chester von B. Galuppi vorgelegt, zwei weitere
Editionen sind im Manuskript abgeschlossen
(volkstümliche venezianische Gesänge des frühen
19. Jahrhunderts, sog. „Baccanali“, sowie die
Oper „Alessandro nelllndie“ von Galuppi). 1988
bin ich in den Beirat der Gesellschaft für Baye-
rische Musikgeschichte berufen worden, 1989 in
den Beirat der Richard—Wagner-Briefausgabe.
Schulpädagoge ProfessorNicklisjetzt Emeritus
Mit Ablauf des Monats März wurde der Lehrstuhl-
inhaber für Schulpädagogik, Universitätsprofes—
sor Dr. Werner S. Nicklis, emeritiert. Damit endet
eine fast 50 Jahre währende Dienstzeit für den
Staat.
Prof. Nicklis wurde 1920 in der Rheinpfalz gebo-
ren, mußte 1939 zur Wehrmacht, geriet in Gefan-
genschaft und wurde 1946 entlassen. Bereits
1947 legte er die 1. und 1950 seine 2. Staatsprü-
fung für das Volksschullehramt ab. Neben seiner
aktiven Lehrtätigkeit von 1947 bis 1963 absol-
vierte er an der Universität Heidelberg ein Zweit—
studium in den Fächern Pädagogik, Philosophie,
Psychologie, Geschichte und Soziologie, das er
1960 mit der Promotion abschloß. 1963 wurde er
Dozent und Professor für Schulpädagogik an der
Kam-Hochschule Braunschweig. Von 1970 bis
1975 gehörte er dem Internationalen Beirat für die
Universitätsneugründung Klagenfurt beim öster-
reichischen Ministerium für Wissenschaft und For-
schung an. Einen Ruf an die Pädagogische Hoch-
schule Berlin, damals im kulturrevolutionären Um-
und Aufbruchstaumel, lehnte er ab.
Zum 1 . April 1975 folgte er einem erneuten Ruf an
den Erziehungswissenschaftlichen Fachbereich
der Universität Erlangen in Bayreuth und leitete
seit dieser Zeit auch das Praktikumsamt für die
Lehrerbildung, die ihm, wie seine Veröffentlichun—
gen zeigen, besonders am Herzen liegt. Nicht zus Emeritus: Professor Dr. Werner S. Nicklis
letzt als Dekan der KultunNissenschaftlichen Fa-
kultät setzte ersich mit ganzer Kraft für die Lehrer-
bildung ein, die im Zuge der Umstrukturierung des
Erziehunsgwissenschaftlichen Fachbereichs zur
KultunA/issenschaftlichen Fakultät zu verschwin-
den drohte. Dabei erwies er sich als entschiede—
ner Verfechter der Idee, daß die beste Lehrerbil—
dung gerade gut genug sei, wenn es um Erzie-
hung und Bildung der nachfolgenden Generatio—
nen geht. Sein Credo lautet: Lehrer sollten zuerst
gebildete „Werkkundige“ für Bildung und Erzie-
hung sein und daher eine vielseitige pädagogi—
sche, psychologische und philosophische Grund-
bildung erhalten.
Es gehört zu den Ungereimtheiten und Parado—
xien einer Zeit wachsender Erziehungsschwierig—
keiten, daß diese Einsicht in verantwortlichen
Kreisen so wenig Resonanz findet und die solide
Grundbildung zugunsten engbrüstiger fachlicher
Spezialstudien vernachlässigt wird.
Die vielfältigen inneren und äußeren Probleme des
öffentlichen Schulwesens hat der noch immer
ebenso muntere wie streitbare „Veteran“ in fünf
selbstgeschriebenen, in sechs von ihm herausge—
gebenen Büchern und in ca. 120 Beiträgen in
Handbüchern, Lexika, Sammelwerken, Zeitschrif-
ten, Zeitungen und diversen Periodica auf dem
Hintergrund seinerjahrzehntelangen Lehrtätigkeit
in ganz unterschiedlichen Stockwerken behan-
Fortsetzung nächste Seite
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Physikalische Chemie I sehr
erfolgreich mit Posterbeiträgen
Die Vlﬁssenschaftler des Lehrstuhls Physikalische
Chemie I haben — nachdem Sie im vergangenen
Herbst bereits in Frankreich mit einem Beitrag
über Schillerfarben in Grenzﬂächensystem erfolg-
reich waren — mit zwei Posterbeiträgen wieder
wissenschaftliche Erfolge errungen:
Zunächst erreichte der Diplom-Chemiker Günther
Hertel (Lehrstuhl Physikalische Chemie l) mit ei-
nem Posterbeitrag zu seinen Arbeiten über die
Ausrichtung sogenannter lyotroper nematischer
Modellsysteme in magnetischen Feldern bei der
VI. europäischen Flüssigkristall-Konferenz in
Schladming (Österreich) unter etwa 70 Beiträgen
den ersten Preis.
Beim Bayreuther Polymersymposium 1989 (BPS
89), das Mitte April erstmals an der oberfränki-
schen Universität stattfand. erhielt das von der Di-
plom-Chemikerin Sabine Angel — sie ist wissen-
schaftliche Angestellte am Lehrstuhl — herge-
stellte Poster „Die Herstellung und Charakterisie-
rung von Poly-Tetraﬂuorethylen-Fibrillen“ diese
Auszeichnung. Die Zeitschrift „Angewandte Che—
mie“ hatte für das beste der ausgestellten Poster
einen kleinen Preis gestiftet
Den Hintergrund der Untersuchung Günther Her-
tels bilden neue Erkenntnisse über die Neutronen-
kleinwinkeI-Streuung und Ausrichtung in Magnet-
feldem sogenannter lyotroper nematischer Pha-
sen. Unter nematischen Phasen versteht man
dabei die zwar „verwackelte“. aber dennoch
gleichgerichtete Anordnung von Stäbchenmole-
külen mit ungeordneten Schwerpunkten. Auf-
gmnd ihrer amphiphilen Eigenschaften — sie sind
sowohl in Wasser. als auch in Öl löslich — bilden
Tensidmoleküle in wässriger Lösung Aggregate
(Molekülverbände). Unter entsprechenden Bedin-
gungen können diese Aggregate ebenfalls ﬂüssig
kristalline Phasen in wässnger Lösung bilden.
Diese bezeichnet man als lyotrope (aus einer Lö-
sung stammende) Flüssigkristalle. Erst in den letz-
ten Jahren gelang es. den then'notropen (aus
Schmelzen stammenden) nematischen Phasen
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dett. Charakteristisch für diese literarischen Her-
vorbringungen ist ihre alle kuiturrevolutionären
Schüttelkrämpfe der letzten 25 Jahre überdau-
emde Kritik. vor allem an importierten pädagogi-
schen und übertrieben vvissenschaftsgläubigen
Moden. Das gleiche gilt für seine zahlreichen Vor—
träge im ln- und Ausland, mit denen erengagiert
— auch in Löwenhöhlen — am intemationalen
Kulturdialog beteiligt war. Seine Erfahrungen.
Schlußfolgerungen und Empfehlungen sind be-
sonders eindrucksvoll in seinem 1988 erschiene-
nen Buch ‚Versuch einer Theorie der Lehrerbil-
dung und der Gestaltwandel der Universität“ (Pe—
ter Lang Verlag Frankfurt/M. u. a.) nachzulesen.
SoliegtesnahedaßgeradederWrderspruch
zwischendenhohenAnfOrderungenandieLeh-
rerbildung und der derzeitigen Lehrer..aus“bildung
dem Emeritus Anlaß genug gibt, sich weiter aktiv
für die Verbesserung der Lehrerbildung einzuset-
zen und ab Vlﬁntersemester 1989/90 wieder Vor-
lesungen abzuhalten.
entsprechende lyotropische nematische Phasen
herzustellen, die bisher allerdings nur in engen
Konzentrations- und Temperaturbereichen stabil
sind.
Flüssige Kristalle verhalten sich einerseits wie
Flüssigkeiten. sie ﬂießen unter der Einwirkung der
Schwerkraft. andererseits weisen sie geordnete
Stmkturen auf. wie sie bei festen Kristallen üblich
sind. Ähnlich wie bei festen Kristallen ﬁndet man
auch bei ﬂüssigen Kristallen verschiedene Struk-
turen, die sich hinsichtlich ihrer physikalischen Ei-
genschaften wesentlich unterscheiden. Eine Be-
sonderheit stellen nematische Flüssigkristalle dar.
Als therrnotrope Systemeﬁnden sie als Flüssigkri-
stallanzeigen einen weiten Einsatzbereich. Be-
dingt durch eine nur lose Ordnung und durch
anisotrope (richtungsabhängige) physikalische Ei-
genschaften lassen sich nematische Phasen in
elektrischen und magnetischen Feldern aus-
richten.
ln der preisgekrönten Bayreuther Arbeit wurden
gezielt einige lyotrope nematische Modellsysteme
hergestellt und deren Ausrichtung in magneti-
schen Feldern näher untersucht. Eine besonders
geeignete. aber aufwendige Methode, die auftre-
tenden Strukturen zu ‚.durchleuchten“. ist die
Neutronenkleinwinkei-Streuung‚ die in einem For-
schungsreaktor in Grenoble (Frankreich) vorgeno-
men wurde. Die Probe wird dabei einem Neutro-
nenstrahl mit deﬁnierter Energie ausgesetzt. Aus
der Ablenkung der Neutronen lassen sich. ähnlich
wie bei einem Röntgenbild. Rückschlüsse auf die
vorliegende Struktur in der Probe ziehen.




neue Erkenntnisse über den Mechanismus der
Ausrichtung und die vorliegenden Strukturen in
den lyotropen nematischen Systemen gewonnne.
Interessante Erkenntnisse ergeben sich auch
über den Zusammenhang zwischen der Struktur
der eingesetzten Tensidmoleküle und deren Pha-
senverhaltung in wässriger Lösung.
Zum zweiten ausgezeichneten Posterbeitrag: Po—
ly—Tetraﬂuorethylen (PTFE) ist ein polymerer. also
aus großen Molekülen bestehender Kunststoff.
der seit über 30 Jahren unter den Warennamen
Teﬂon (Du Pont) oder Hostaﬂon (Hoechst AG) her-
gestellt wird. PTFE zeichnet sich Vergleich zu an—
deren Polymeren durch einen hohen Schmelzbe-
reich (325-3400), eine hohe Kristallinität und eine
hohe Beständigkeit gegen aggressive Stoffe aus.
Dieser Kunststoff ist in keinem der üblichen Lö-
sungsmittel löslich. Diese Eigenschaften machen
einen Einsatz von PTFE möglich. Na-
hezu jedem sind Beschichtungen aus ihm be—
kannt, z.B. von Bratpfannen. wobei durch das an-
tiadhäsive Verhalten des Kunststoffes ein Ankle-
ben des Bratgutes verhindert wird. ln der Technik
verwendet man Dichtungen. Isolatoren und an-
dere Bauteile aus PTFE wegen ihrer Hitze— und
Chemikalienbeständigkeit.
Hergestellt wird PTFE durch Emulsionspolymeri-
sation unter Druck. Dabei wird in eine wässrige
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Tensidlösung das Tetraﬂuorethylen—Gas unter
DnJck eingebracht und zum festen PTFE polyme-
risiert. Es entstehen wässrige Kunststoff-Disper-
sionen mit sehr kleinenkugelfönnigen PTFE-Parti-
keln (Durchmesser ca. 0,2 m/O‚OOO 000 2 m). Zur
Weiterverarbeitung des PTFE werden die Poly-
merkügelchen ausgefällt und dann bei hohen
Drücken und Temperaturen in die gewünschte
Form gebracht. '
In dem mit dem Preis ausgezeichneten Poster
wird nun gezeigt, daß unter bestimmten Reakti-
onsbedingungen in der wässrigen Phase die Poly-
merisation so gesteuertwerden kann, daß anstatt
der runden Partikel sehr lange. dünne PTFE-Teil-
chen, sogenannte PTFE-Fibrillen entstehen.
Diese sind bis zu 10 m (0.00001 m) lang und etwa
0.05 rn (0.00000005 m) dick. Die Fibrillen sind
vollständig kristallin. d.h. sie besitzen eine regel-
mäßige Anordnung derAtome. In Lösung sind die
Fibrillen von einer Schicht ionogener Tenside um-
geben. die die Frbrillen in Lösung halten; ohne das
Tensid würden die Fibrillen zusammenklumpen.
Auf dem Posterwurde gezeigt. daß man die Fibril-
len in einem elektrischen Feld oder in einer Strö-
mung orientieren kann. Fernerwurde gezeigt. daß
sich die Fibrillen unter bestimmten Bedingungen
zu ﬂüssig-kristallinen Phasen anordnen. Flüssig-
kristalline Phasen — allerdings auf andererchemi-
scher Basis — sind im Alltag durch LCD-Anzei-
gen, z. B. in Uhren bekannt.
Eine mögliche Anwendung der ﬂüssig-kristallinen
Fibrillen-Dispersionen wäre die Herstellung von
chemisch inerten (reaktionsträgen) Fasern mit ei-
nem hohen Ordnungsgrad der Polymerteilchen.
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Namentlich gekennzeichnete Beiträge geben
nicht unbedingt die Meinung der Redaktion
wieder. Kürzungen eingesandter Manuskripte
behält sich die Redaktion vor.
Alle Beiträge sind bei Quellenangaben frei zur
Veröffentlichung; Belegexemplare sind er—
wünscht.
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Deutsch als Fremdsprache (Interkulturelle Germanistik)






I. Das Proﬁl des Faches
1. Die Ausgangsbasis
Ausgangsbasis der Interkulturellen Germanistik in
Bayreuth ist das akademische Fach Deutsch als
Fremdsprache. Es ist. daran möchte ich zunächst
erinnern. noch keine 20 Jahre alt. 1970 habe ich
selbst in Heidelberg die ersten Fachplanungen
vorgelegt; 1971 ist der erste Studiengang der
Bundesrepublik in Heidelberg beschlossen und
zwei Jahre später eingerichtet werden?) 1975
habe ich als Kornmunikationsorgan des neuen
Faches das Jahrbuch Deutsch als Fremdspra-
che gegründet; es liegt inzwischen im 14. Jahr—
gang vor. Der erste Lehrstuhl des Faches wurde
auf Wunsch des Auswärtigen Amtes wenige
Jahre später um des Goethe-Instituts willen nicht
in Heidelberg. sondem in München eingerichtet.
In der Folge ist das Fach an vielen Universitäten
der Bundesrepublik ins Leben gerufen worden.
Meistens hat manes mit Rücksicht auf die Gastar-
beiterproblernatik als Variante Angewandter Lin-
guistik, der Fremdsprachenwissenschaft, der
Ausländerpädagogik‚ des Deutschen als Zweit—
oder Kontrastsprache, mit Blick auf das Auslän-
derstudium auch als studienvorbereitende oder
studienbegleitende Sprachlehre konturiert.
Diese Feststellung gilt bis auf den heutigen Tag
auch für den Freistaat Bayern. Nurdie beiden Uni-
versitäten München und Bayreuth haben die Eng-
fühmng des Faches vermieden; nur sie bieten ein
mehrdimensionales Studium an. zu dessen inte—
grierten Teilen außer der Fremdsprache Deutsch
auch die deutsche als fremdkulturelle Literatur
und die deutsche Landeskunde gehören. Für
diese drei Komponenten wurde mir in den Beru-
fungsverhandlungen mit Ministerium und Univer.
sität je eine Mitarbeiterstelle verbindlich zugesi-
chen.
Am 8. Januar 1987 hat der Fachbereichsrat der
Sprach- und Literaturvvissenschaftlichen Fakultät
meinen Antrag auf Einrichtung eines entspre-
chend breit gefächerten Studiengangs mit dem
Doppelnamen Deutsch als Fremdsprache (Inter—
kulturelle Germanistik) gebilligt. Das Bayerische
Staatsministerium fürWissenschaft und Kunst hat
die Enrichtung mit Erlaß vom 10. April 1987 ge-
nehmigt.
Anlaß dieses Beitrags ist der BescthB des Senats der Universität Bayreuth vom 25. Januar 1989, der Interkulture/Ien Germanistik mit dem zu
gnindenden „Institut für Internationale Kulturbeziehungen und Auswärlige Kulturarbeit" ein interdisziplinäres Dach über dem Kopfzu verschaf-
fen, unterdessen Schuhes seinen Innenausbau in Ruhe vornehmen kann. Anlaßist aberauchdie Sorge, daß dieser Innenausbauzehn biszwan-
zigJahre dauern und derursprüngliche Programmanspruch des Fachesim immerhärterwerdenden Verteilungskampfgeschmälert oder garver—
loren gehen könnte. Darum soll die Fachkonzeption im folgenden öffentlich dargelegt werden. Mit dem Senatsbeschluß ist die erste Phase des
Fachaufbaus abgeschlossen; derRohbau steht. Seine Erläuterung am 1 1. Mai 1989 warals Richtfestgedacht, zu demmeine Mitarbeiter undich
eingeladen hatten. In den letzten Jahren ist eine Fülle vonDetailuntersuchungen zu Problemstellungen, Fragedimensionen und Fragen'chtungen,
zu Leitbegn'ffen und Verstehensproblemen interkulture/Ier Germanistik vorgelegt worden.2) Im folgenden möchte ich den Blick wieder auf das
Programmatisch-Ganzedes Konzepts zurücklenken unddieses Ganze im Sinne einer resümierendenFortschreibung derAufgabenstellung erör- ,
tem. Ich erläuterezunächst die Architekturdes grundständigen Studienfachs Interkulturelle Germanistik in Bayreuth, rücke dann zweibislang we-
nig beachtete, in meinen Augenaberfundamentale Forschungsaufgaben ins Zentrum derAufmerksamkeit, kommesodann noch einmal auf wis—
senschaftsorganisatorische Erfordernisse zurück und beschreibe abschließend in gebotener Kürze ein besonderes Forschungsprojekt des
Den Doppelnamen habe ich dem neuen Fach ge—
geben, um es vor Mißverständnissen zu schützen
(der Ausdruck „Deutsch als Fremdsprache“ berei-
tet uns bekanntlich immer dann besondere
Schwierigkeiten, wenn er als Bezeichnung eines
mehrdimensionalen Faches herhalten soll. des-
sen Programm er nicht deckt), und weil es in der
Tat darum geht. das Fach nicht als Fremdspra-
chenlinguistik. Ausländerpädagogik oder Zweit-
sprachenforschung. sondern als Interkulturelle
Germanistik aufzubauen; der Klammerzusatz soll
die Speziﬁkation des Faches angeben.
Versteht man das Fach Deutsch als Fremdspra-
che als eine breit gefächerte gerrnanistische Diszi-
plin, wird unmittelbar einsichtig, warum es sich als
Ausgangsbasis für den Aufbau einer interkulturel-
len Germanistik sehr gut eignet. Der wissen-
schaftslogische Ort des Faches ist der schwie-
rige, aber auch interessante Platz zwischen der
Gmndsprachengemianistik (Muttersprachenger-
manistik, InIandsgemtanistik, Ökogemianistik)
und der Fremdsprachengemtanistik (Auslands-
germanistik. Xenogermanistik).
An beiden hat es Anteil: mit der Muttersprachen—
gerrnanistk hat es außer seinen deutschsprachi—
gen Studierenden die deutschsprachigen Lehr-
kräfte. den deutschsprachigen Kulturraum und
dessen Lebens— und Arbeitsmilieu gemeinsam;
mit der Auslandsgermanistik verbindet es die
fremdsprachigen und frerndkulturellen
tensowiedieAuBenskmtundderennochzuer-
läuternde Konsequenzen. Das Fach steht auf
ähnliche Weise auch zwischen den Kulturen und
arbeitet an ihrer Verständigung mit. Es ist bereits
eine im Sinne interkulturelle Disziplin.
2. Gmndriß und Hauptziele des Faches
Der Ausdruck ‚Interkulturelle Germanistik‘ be-
zeichnet, wieich in derEinleitung zuDasFremde
und das Eigene (1985) ausgeführt habe. eine ge-
genwartsorientierte KultunNissenschaft vom
Deutschen und den deutschsprachigen
die vonder herrneneutischen Vielfalt des globalen
Interesses am Gegenstand ausgeht und sich als
Teil eines interkulturellen Dialogs versteht.
Als solche Disziplin wird das Fach Deutsch er's
Fremdsprache (Interkulturelle Germanistik) w
Bayreuth verstanden und aufgebaut. Es wendet
sich an deutsche und ausländische Studierendr ‚
die Interesse sowohl an Fragen internationaler
Kulturbeziehungen als auch an der Stellung des
Deutschen in der Welt haben und Auslandserfaik
rung suchen, um sie systematisch in die Beschef.
tigung mit Deutschem und den Deutschen einzu-
bringen. Die wichtigsten Besonderheiten des Fa—
ches liegen darin, daß es sich zu seinen Gegen—
ständen immerauch wie eine Fremdsprachenphi-
Iologie verhält. sie also immer auch in derAußen-
perspektive sieht oder wenigstens zu sehen ver-
sucht. Demgemäß treten Probleme der Vermitt—
Iung deutscher Kultur als Fremdkultur und die
Erforschung ihrer Rezeptionen in den Vorder-
grund des Lehr- und Forschungsinteresses.
Dieses Interesse verlangt besondere Ergänzun—
gen, die das Fach dem Kanon muttersprachlicher
Germanistik in Forschung und Lehre hinzuzufü—
gen hat. Das sind seine fremdheitskundlichen,
Iandeskundlichen und kulturvergleichenden Auf-
gaben und die Verknüpfung aller Fachteile mit der
Praxis des Kulturaustauschs. Infolgedessen weist
das Fach sowohl einen anderen Grundriß als auch
einen anderen Fragehorizont und andere For-
schungsziele als die Gmndsprachengermanistik
auf“) Zu diesen Zielen gehört etwa die Erhellung
der je besonderen henneneutischen Abstände
vom Deutschen: z. B. der Nachbarschaftsfremde
als Kontrast bei faktisch geringer Kulturdifferenz
und einer beträchtlichen Gemeinsamkeit (Bei-
spiel: Deutschland — Frankreich; Deutschland —
der kompensatorischen und altema-
tiven Fremde im Falle anderer Interessenlagen?)
Es geht also von vorneherein nicht um ein Weniger
an deutscher Philologie. sondern um ein Mehr —
und das mit allen, noch keineswegs überschau-
baren Konsequenzen. Dabei spielt die kulturelle
Distanz der ausländischen Studierenden dem
Fach ein besonderes Innovationspotential zu:
neue Sehweisen und Perspektiven auf die kom-
plexe deutsche Kultur werden durch den Außen-




die Fremderfahrung für den ausländischen Stu—
dierenden zur Möglichkeit von Selbsterfahrung.
Aus beiden Gründen sucht das Fach, die Unter—
schiedlichkeit der kulturellen Ausgangsposi-
tion(en) seiner Studierenden ernst zu nehmen und
zu Wort kommenzu lassen. Die beiden Hauptziele
des Faches sind:
O Erforschung und Vermittlung deutschsprachi-
ger Kulturen unter der Bedingung und (soweit
möglich) in der Perspektive ihrer Fremdheit;
O Befähigung deutscher und ausländischer Stu—
dierender zu verschiedenen Bemfen der inter—
nationalen Zusammenarbeit. in denen sie
auch als kulturelle Mittler tätig werden können,
sei ihr späteres Praxisfeld je nach der Akzente
setzung des Studiums durch die Wahl der Ne-
benfächer die lntemationale Wirtschaft, die
Ventvaltung, die Kulturarbeit im Ausland, der
Tourismus, der Beruf des Deutschlehrers
oder des Diplomaten.
Diese Ziele wollen wir erreichen
O mit Hilfe der Komponentengliederung des Fa—
ches,
0 durch Verknüpfung des Studiums mit interkul-
turellem Lernen,
O mit Hilfe besonderer Fächerkombinationen
des Magisterstudiums, z. B. der außenbezo-
genen Wirtschaftswissenschaft. der Wirt—
schaftsgeographie, den Fremdsprachenphi-
Iologien, der Geschichte, der Kultursoziologie
oder des Sports mit Interkultureller Germani-
stik,
O durch Praktika und den EnNerb einer zweiten
Fremdsprache während des Studiums.
0 mit Hilfe eines interdisziplinären Graduierten—
studiums im ewvähnten Institut.
Erweitert um die universitätsweiten praktischen
Aufgaben eines Vorfachstudiums für ausländi-
sche Studienbewerber, das mit einer Deutschan-
fung als Nachweis der Studierfähigkeit an einer
deutschsprachigen Hochschule abgeschlossen
wird, sowie um ein noch nicht näher deﬁniertes
Vorhaben im Bereich der Weiterbildung ergibt
sich ein Stukturbild des Faches (siehe Schaubild):
SCHAUBILD DES FACHES INTERKULTURELLE GERMANISTIK
(curriculare Reihenfolge)
    
Vorfachstudium
A (für ausländische Studienbewerber) ‚uns _
Immatrikulation
- Fr - .
B räälgara_ mild Landes- Sprach- Literatur—
. . i n ' n“stlk lehre kunde stud e studre













A — Vorfachstudium schließt mit der Spmchprüfung (PMDS) ab
B — Grundstudium
c — Praktikum (obligatorisch für HauptfachstrMierende), wird gefördert vom DAAD)
D - Hauptstudium
E — Graduierten- und Doktorandenstuﬁum, eventuell auch Zusatzstudium
F — Angebote der Weiterbildung (u. a. verändert fortgeführter Sommerkurs)
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3. Die Komponenten des Faches
Das Fachstudium ist also in zwei philologische
und drei Erweitemngskomponenten gegliedert.
Nicht zufällig steht die Landeskunde im Zentmm
dieser fünf Komponenten. Sie betrifft nicht nur —
wie in den meisten Fremdsprachenphilologien —
eine feme. sondem auch eine täglich nah erlebte
fremdkulturelle Realität.
Aus dieser Nähe ergeben sich natürlich Konse-
quenzen für Forschung und Lehre, doch kann ich
hier auf diese Konsequenzen ebenso wenig ein-
gehen wie auf die große Zahl der konkurrierenden
Begriffe von Landeskunde. Wir versuchen, sie
pragmatisch als interdisziplinären Schnittpunkt ei-
ner kulturwissenschaftlichen Arbeit zu begrün-
den, die Eigenschaften auch einer Menschen-
kunde. also einer Kulturanthropologie der
deutschsprachigen Länder gewinnt. ln Rücksicht
auf die kulturräumliche Dimension des Gegen—
standes suchen wir sie in Zusammenarbeit mit der
Sozial- und Vlfrrtschaftsgeographie und derVolks-
kunde, in Rücksicht auf die gesellschaftliche Kon-
struktion der Vfﬁrklichkeit mit Hilfe der Kultursozio-
logie zu entwickeln; erste Absprachen mit den
Fachvertretem sind getroffen.
Eine noch ungelösteAufgabe ist der Einbezug der
historischen Dimension in die Iandeskundliche
Lehre und Forschung. Unsere Absolventen müs-
sen schon deswegen über gute Kenntnisse der
deutschen Geschichte vor allem seit dem 1. Welt-
krieg, insbesondere der Zeit des Nationalsozialis-
mus und der Entwicklung der Bundesrepublik
verfügen, weil das Ausland an diesen Epochen
besonders interessiert ist.
Nicht ohne Grund bilden die Literaturstudien und
die Kulturkomparatistik die Rahmenkomponen-
ten des Faches; beide lenken unseren wissen-
schaftlichen Blick von Deutschland aus in die Welt
und wieder auf Deutsches zurück.
Die Spitzenstellung der literarischen Komponente
sei hier wenigstens stichwortartig des näheren
begründet: die für die Zielsetzung interkultureller
Germanistik uneriäßlichen Tugenden der Sensibi-
lität für kulturelle Vielfalt, des Zusehen— und Zuhö-
renkönnens und der ﬁm wörtlichen Sinne) Rück-
sicht auf die anderen können am besten, so
scheint uns, von der literarischen Komponente
des Faches gefördert werden; sie ist infolge der
besonderen Alterität von Literatur das eigentlich
weltoffene Element des Faches.
Die Spitzenstellung spiegelt ferner die Leistungs-
fähigkeit insbesondere der modemen Literatur,
als randseitiges Medium zur Selbstverständigung
einer Kultur beizutragen; sie berücksichtigt auch
den Umstand, daß Uteraturam ehesten imstande
ist, Fremdheitserfahrungen imaginativ nachvoll-
z'ehbar und Fremdes als Alternative zum je eige-
nen Erfahrungshorizont des Lesers anschaulich
zu machen. Während die Sprachvennittlung vor
allem das Regelwerk der Standardsprache
Deutsch ertäutem und deshalb stillschweigend
mit einer Enheitsthese von der deutschen Spra-
che arbeiten muß. kommt es im Umgang mit poe-
tischer Literatur gerade nichtaufs Lernen standar-
disierter Regeln, sondern auf das Erkennen und





Sicherfich wirkt die Pluralität der Literatur auch
verwirrend; aberebensosicherist sieeine kräftige
Ermutigung auch für die fremdsprachigen Leser,
ihr eigenes Urteil über die dargestellte Deutung
der Viﬁrklichkeit zu artikulieren. Denn Uteratur ist
im Sinne Martin Walsers eine ansteckende Selbst-
änderung des Autors. die den Leser mit sich sel-
ber ins Gespräch bringt. kulturelle Vorverständ-
nisse im interkulturellen Lesergespräch entdek—
ken Iäßt und mithin jene kulturelle Wachheit und
Sensibilität für unterschiele Rezeptionsposi-
tionen entwickeln hilft, die Vorbedingung kulturel-
ler Zusammenarbeit ist.
Es erscheint allerdings keineswegs ratsam. die
Textauswahl auf die in der Fremd- oder Eigenkul-
tur des Lernenden für poetisch gehaltenen Texte
zu beschränken. Es liegtvielmehr im wohlverstan—
denen Interesse aller Komponenten des Faches,
sich die Freiheit eines weiten Textbegriffs zu wah-
ren, also auch Politikerbiographien. Lehrbuch-
texte. Reiseführer oder kommentierte Bildbände
über Deutschland zum Untersuchungsgegen-
stand zu machenﬂ Denn die Geschichte des
Deutschlandbildes wird durch solche
zweifellos stärkergeprägt als wir anzunehmen ge—
neigt sind.
Gründliche Kenntnisse der deutschen Gegen-
wartssprache sind für unsere Ausbildungsziele im
allgemeinen und die Textstudien im besonderen
unabdingbar. VW hoffen. die Sprachkomponente
entweder auf der Mitarbeiterebene oder mit Hilfe
einer Fiebiger—Professun die ich beantragt habe.
entwickeln zu können. Sie soll im Rahmen des
kulturwissenschaftlichen Konzepts außer der Be-
schreibung der Gegenwartssprache als Fremd-
sprache insbesondere Untersuchungen zur
Sprachabhängigkeit fremdkultureller Erfahrung,
zur kulturbezogenen Sprachforschung (deut-
scher Kulturwortschatz. Wissenschaftskommuni-
kation) und zum Fremdsprachenerwer'o bei-
steuern.
Die Komponente Fremdheitslehre soll insbeson—
dere mitarbeiten an der Applikation von Resulta-
ten interkultureller Fremdheitsforschung. Auf ihre
BedeutungfürdasFach kommeichgleichnoch
einmal zurück.
Die Komponente Kulturkomparatistik ist für uns
schon deshalb unverzichtbar. weil sich das Fach
auch um vergleicl'iende Darstellungen der kultur-
dﬂ‘erenten Zele. Inhalte und Formen des Aus-
Das Auslandspraktikum ist insbesondere für
deutsche Studierende gedacht und verfolgt im
Sinne des Konzepts zwei Zele:
0 Frernderfahrungen der Studierenden zu er-
bzw. zu vertiefen;
O die BeSdläﬂigung mit einer fremden Kultur als
gewählter Bezugskultur zu
Es kann abgeleistet werden durch
OHospitationaneinerLehrstättedesIn-und
Auslands. an der Deutsch als Fremdsprache!
Frerndkultur gelehrt wird;
O ein integriertes Auslandsstudium. möglichst
an einer Partneruniversität;
O eine Werkstudententätigkeit in einer Finna
oder einer Enrichtung des Öffentlichen Dien-
stes (für deutsche Studierende: des nicht-
deutschsprachigen Auslands; für ausländi-
sche Studierende: der deutschsprachigen
Länder oder deutschsprachiger Einrichtun—
gen in nicht deutschsprachigen Ländern;
O die Tätigkeit im Bereich der Kulturarbeit mit
Ausländern im ln— und Ausland.
Der folgende resümierende Überblick informiert
über den Horizont der empfohlenen Fachstudien
und über das Spektrum von Studieninhalten des
Faches lnterkulturelle Germanistik an der hiesi-
gen Universität.
Übergeordnet ist den Veranstaltungen eine für alle
Studierenden obligatorische „Einführung in die
Theorie und Geschichte des Faches Deutsch als
Fremdsprache (lnterkulturelle Germanistik)“ sowie
ein „Fachkolloquium“. lm übrigen gelten die Rah—
menbedingungen der Sprach- und Literaturwis-
senschaftlichen Fakultät. Das Studium dauert
acht Semesterund hat einen Regelumfang von 80
Semesterwochenstunden (SWS) im Hauptfach
und 4OSWS im Nebenfach. Es wird empfohlen.
von den 80 SWS im Hauptfach gemäß nachfol-
gender Übersicht zwischen 40 und 60 SWS zu
belegen. Die freibleibenden SWS sollten zur Ver-
tiefung der Fremdsprachenkenntnisse, zum ein-
führenden Studium der gewählten Bezugskultur.
zur Vor- und Nachbereitung des Praktikums und
zum Selbststudium genutzt werden.
Deutsch als fremdkulturelleLiteratur (Litera-
turforschung und üteraturlehrforschung
(Es sollten im Laufe des Studiums im Hauptfach
4—6 Lehrveranstaltungen = 8—12 SWS. im Ne-
benfach 2—4 Lehrveranstaltungen belegt wer-
den)
O intensive und extensive Lektüre der deut-
schen bzw. deutschsprachigen Literatur: Lite—
raturgeschichte
O Kulturtechnik des Lesens/praktische Stilistik
Literaturtheorieﬁnterkulturelle Hemieneutik/
interkulturelle Lesergespräche
O Thematische und thematisch vergleichende
Literaturwissenschaft
O deutsche Literatur in der Vielfalt der Kulturen:
Probleme der Funktion. Rezeption und Ver-
mittlung deutscher Literatur im fremdsprachi-
gen Ausland
0 Literatur und Medien/Literaturlehrforschung
(Literaturdidaktik; Kritik und Entwicklung von
Lehmiaterialien)
(Es sollten im Laufe des Studiums im Hauptfach
4—6 Lehrveranstaltungen = 8—12 SWS, im Ne-
benfach 2—4 Lehrveranstaltungen belegt wer-
den)
0 gründliches Studium bzw. Erlernen der deut—
schen Gegenwartssprache: Grammatik/Se—
mantik/Phonologie/Pragnatik
O kulturbezogene Sprachforschung (Deutst
Kulturwortschatz)
O praktische RhetorildArgumentationslehre




O Methodologie der Vermittlung der deutschen
Sprache als Fremdsprache im universitären
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Deutschunterricht und in der Erwachsenenbil-
dung/Lehrwerkkritik
O einführende Beschäftigung mit Speziﬁka eini—
ger wichtiger Fachsprachen
Deutsche Landeskunde: Deutschland als
fremdes Land
(Es sollten im Laufe des Studiums im Hauptfach
4—6 Lehrveranstaltungen = 8—12 SWS. im Ne-
benfach 2—4 Lehrveranstaltungen belegt wer-
den)
. Selbst- und Fremdbilder der Deutschen
O Sprachbezogene Landeskunde
0 die politische Kontur der Bundesrepublik (Par-
teien-. Rechts-‚ Viﬁrtschafts- und Bildungspo-
litik und Auswärtige Kulturpolitik)
O Kulturformen der Grundbedürfnisse (Leiblich-
keit) menschlicher Existenz. die in der Alltags-
kultur ihre kulturspeziﬁsche Ausprägung ﬁn-
den (Wohnen. Essen etc.) und in der interkul-
turellen Frerndheitserfahrung eine bedeu—
tende Rolle spielen
O Kultursoziologie deutscher Öffentlichkeit (Um-
gangsformen, intellektuelle Stile, Arbeitsbe-
griffe. Ordnungsgedanken etc.)
O Sozial-. Wirtschafts— und Kulturgeographie
deutschsprachiger Regionen
O Deutsche Kulturgeschichte im europäischen
Kontext
O Didaktik derLandeskunde mit besonderer Be-
rücksichtigung der Frage, wie eine deutsche
Landeskunde mit den anderen Komponenten
des Faches verknüpft werden kann
Fremdher'tslehre 0(enologr‘e)
(Es sollten im Laufe des Studiums im Hauptfach
2—4 Lehrveranstaltungen = 4—8 SWS, im Ne-
benfach 1—2 Lehrveranstaltungen belegt wer-
den)
0 lnterkulturelle Germanistik als Fremdheitswis-
senschaft/Fremdheitsbegriffe der Vlﬁssen—
schaften
O Typologie der Kulturkontakte/Stereotypen-
theorie
O die Rolle Fremder im Kulturwandel
O Theorie interkulturellen Lernens/Fremdheits—
pädagogik
O Europäische Xenologie von der Missionsge




(Es sollten im Laufe des Studiums im Hauptfach
2——4 Lehrveranstaltungen = 4—8 SWS, im Ne—
benfach 1—2 Lehweranstaltungen belegt wer-
den)
O Gmndbegriffe der kulturellen Topik/Kultur—
theOrie
O Kulturthemenforschung/lqjtunnodiﬁkable
Konzepte von Raum. Zeit. Distanz, Arbeit.
Kunst; kontrastive Alltagslquth etc.
O Europäische Studien/Die Bundesrepublik und
die Dritte Welt
O Thematisch vergleichende Literaturwissen-
schaft
O Internationale Kulturpolitik
O Kulturbeziehungen der Bundesrepublik
O Vergleichende Studien zu Deutsolunterridit





Hochschule. Erwachsenenbildung): Ziele, In-
halte und Formen
4. Interkulturelle Germanistik als fremdheits-
kundliche Kulturwissenschaft
Seit Duala M'bedys Buch nennt man Fremdheits-
forschung auch Xenologie. Die xenologische Ei-
genschaft interkultureller Germanistik ist in den
letzten Jahren sehr deutlich gemacht worden?)
Um sie zureichend in Lehre und Forschung be-
rücksichtigen zu können, haben wirim Bayreuther
Studienprogramm die Komponente Fremdheits-
lehre eingerichtet. Vlﬁr benötigen sie“) insbeson-
dere zur Applikation von Ergebnissen der Stereo-
typenforschungen, der soziologischen und eth-
nomethodologischen Theorien des Verstehens
fremder Kulturen, der Arbeiten zum Ausländer-
recht, der Untersuchungen zur Rolle Fremder im
Kulturwandel sowie zur Verdeutlichung der päd-
agogischen Zusammenhänge von Fremdheit und
initiative und zur Verknüpfung dieser Fragen mit
dem besonderen Fremdheitscharakter der Litera-
tur und praktischem „interkulturellen Training".
Es öffnet sich also ein sehr weites Forschungsfeld,
auf das ich in diesem Rahmen nur verweisen, das
;ch nicht einmal betreten kann. Doch lassen Sie
mich einen Aspekt nennen, der in meinen Augen
für die Architektur des Faches Interkulturelle Ger-
manistik wichtig ist. Es gibt viele Wissenschaften,
die es als ihre ausdrückliche Aufgabe ansehen,
Fremdes zu erforschen; mit Recht hat man z.B.
die Ethnologie eine Fremdheitswissenschaft ge-
nannt, auch die juristische und die historische Dis-
ziplin besitzen eine fremdheitskundliche Qualität,
entsprechendes gilt für Philosophie und Theo-
logie.
Neuerdings hat sich auch die Volkskunde dem
Thema geöffnet?) Mit der xenologischen Gmndle-
gung interkultureller Germanistik wird mithin ein
Fokus der für das Fach so wichtigen Interdiszipli-
narität und zugleich eine Fülle disziplinspeziﬁ-
scher, applikabler Fremdheitsbegriffe gewonnen,
die zur Katagorienbildung wichtig sind. Man
denke nuran das Ausländerrecht oderan den von
Ohle explizlerten soziologischen Begriff des Frem-
den“)
Die Proﬁlierung des Faches als einer reich diffe—
renzierten, sich international und interdisziplinär
öffnenden regionalen Fremdkulturwissenschaft
resultiert natürlich nicht nur aus Rücksicht auf die
sich aus der Außenbetrachtung des ausländiv
schen Lernenden ergebenden Bedürfnisse, son-
dern beispielsweise auch aus Einsichten in die
Sprachverwendungsprozesse. Es ist in den letz-
ten Jahren klar geworden, daß der Prozeß der
Sprachkommunikation nicht isoliert vollzogen
wird, sondern jeweils Teil einer sozialen Interak-
tion ist. Auch Chomsky war sich darüber im kla-
ren: „The actual use of language obviously invol-
ves a complex interplay of many factors of the
most disparate sort, of which grammatical pro-
cesses constitute only one".")
Wenn das aber so evident ist — und ich zweiﬂe
nicht daran —‚ dann ist auch das oberste Lehrziel
eines fremdsprachlichen Deutschunterrichts, der
nicht nur dem Aufbau eines Leseverständnisses
(reading ability) dienen soll, evident: Sprache ist
als Teil einer sozialen Kommunikation zu lehren
mit dem Ziel der Vermittlung einer sprachlichen
und interaktiven Kompetenz, die als soziale Kom—
petenz zu begreifen ist. Nichtverbale kulturelle
Codes der Kommunikation sind in das Sprachstu-
dium ebenso einzubeziehen wie alle weiteren die
Kommunikation ennöglichenden Informationshe-
stände; verbale und nichtverbale Zeichenkom-
plexe zugleich in ihrer Interdependenz in Dialog-
stmkturen zu verdeutlichen, denn selbst Gesten
und Mimik sind keine allgemein menschlichen
Ausdrucksformen, die ohne besondere Kennt-
nisse verständlich wären.
Ist unbestreitbar, daß die Verwendung einer frem-
den Sprache an das Studium der fremden Kultur
(im Sinne Taylors) oder wenigstens einiger ihrer
Aspektegebunden ist, so formuliert Rolf Grimmin-
ger schon Anfang der siebziger Jahre in Anleh-
nung an Jürgen Habermas die weitergehende,
insbesondere für die Literaturverrnittlung wichtige
These, daß der gesamte Kommunikationsvor-
gang nicht nur in soziale Prozesse eingebettet ist,
sondern neben der linguistischen Kompetenz
eine Verfügung über außersprachliche Erfahrun—
gen bereits voraussetzt.‘2)
Mario Wandruszka hat daher die These vom
Supplementcharakter der Sprache vorgetragen.
Wolfram Köck zählt diesen Supplement-Charak-
ter der Sprache sowohl zu den Schwierigkeiten
des Sprach- wie des Literatumnterrichts als auch
der Übersetzung und der täglichen Praxis von
Kommunikation. Denn „zwei durch verschiedene
Sprachen ,supplementierte‘ Welten können nicht
isomorph sein [...] und nicht nurfür ,höhere‘ Berei-
che gilt dies, es gilt für die alltäglichsten Situatio-
nen. Man denke an Höﬂichkeitsformen aller Art,
an soziale Spielregeln, die sprachlich ‚supplemen-
tiert‘ werden müssen. [...] Erwartungsgewohnhei-
ten usw."‘3)
Es mehren sich denn auch seit Jahren schon die
Stimmen — vor allem im Ausland —, die das Ne-
beneinander von „Landeskunde“ und Sprachstu-
dien durch ihr Miteinander ersetzen wollen. Man
verlangt eine „sprachbezogene Landeskunde“:
„Unserer Meinung nach“, schreiben Verescagin
und Kostomarov, „können und müssen landes—
kundliche Kenntnisse eine entscheidende Rolle
im Fremdsprachenlemprozeß selbst spielen“.”)
„The study of language cannot be divorced from
the study of culture“.‘5)
Wenn der Prozeß der Kommunikation aber nicht
nur an die nichtverbalen Codes der Situation gev
bunden ist, sondern Informationen und Erfahrun—
gen von Vlﬁrklichkeiten vorgängige Voraussetzunv
gen seines Zustandekommens sind, dann ist ein
Studium der Kultur oder einiger ihrer Aspekte
nicht bloß als Ergänzung im Sinne der vielerörter-
ten Hintergrundinformation erforderlich, „but rat-
her the pivot around which language is [to be]
taught".“)
Wetor Lange hat aus diesem Zusammenhang
schon 1972 die Konsequenz gezogen: „The sort
of program of studies which we need to develop
should from the very beginning be clearly deﬁned
and speciﬁcally focused upon an active under-
standing of culture".‘7)
Es versteht sich, daß eine kulturvvissenschaftliche
Wendung des Faches Deutsch als Fremdsprache
nichtvon Sprache und Kultur als vom Lemer völlig
unabhängigen Größen ausgehen darf. Diesen
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Fehler hat die alte Deutschkunde gemacht und
war darum jeder Ideologisierung ausgeliefert und
zum Scheitern verurteilt. Die nach 1945 nicht nur
in den Philologien weitverbreitete Reserve gegen
die Neubegründung eines kulturkundlichen Un-
terrichts, die „Furcht vor den Inhalten“, ist insofern
durchaus verständlich gewesen. Synthetische
Formeln gibt es ja nicht, auch nicht für die Bun-
desrepublik. „Für dieses gemischte Gebilde eine
Formel zu ﬁnden", hat Heinrich Böll einmal be-
merkt, „wäre sogar ein Einstein der Formulierung
nicht fähig“.‘3)
Eine fremdheitskundlich vorgehende Kulturwis-
senschaft wird jedoch in der Lage sein, propagan-
distische Defonnierungen einer systematischen
Kulturbetrachtung kritisch zu unterlaufen und die
zu vermittelnden Inhalte nicht aus kulturpoliti-
schen Interessen von Regierungen abzuleiten,
sondem aus der systematischen Analyse der kul-
turellen Systeme, der Blickwinkel der Interessen-
ten und der Anforderungen sprachlichen und
nichtsprachlichen kommunikativen Handelns in
einer fremden Gesellschaft.
Insofern sich das Fach auf die Analyse der kultu-
rellen Systeme der Bundesrepublik konzentriert,
kann es auch als interkulturelle Deutschlandfor-
schung deﬁniert werden. Insbesondere als solche
stellt sich Interkulturelle Germanistik dezidiert die
Aufgabe, Forschung und Lehre mit Möglichkeiten
des kulturellen Austauschs zu verknüpfen und
das MiteinanderAVerstehen der Kulturen auch als
Weg zu genauerem Selbstverständnis zu begrei—
fen, weil es erkenntnisfördemde kritische Fremd-
stellungen des jeweils eigenen Standorts ein—
schließt und verlangt. Das Fremde ist ja das auf-
gefaßte andere.
Interkulturelle Praxis besteht also nicht darin, daß
der eine jeweils die Erklärungsbedürftigkeit des
anderen feststellt; vielmehr geht es darum, in der
Von/vegnahme des fremden Außenblicks den ei-
genen Blick so auf die eigene Position zu lenken,
daß deren Erklärungsbedürftigkeit erzeugt wird. 19)
So gesehen besteht der je eigene Anteil an inter-
kultureller Praxis in intrakultureller Tätigkeit. Die
Habitus-Interferenz kann am Ende nur das Ergeb-
nis eines Gesprächs zwischen den Mitgliedern
verschiedener Kulturen sein.
5. Der leitende Kulturbegriff und die Metho-
dologie der Kulturlhemen
Erst unter dieserBedingung erscheint es möglich,
die Erkenntnischancen zu entdecken und zu nut-
zen, die in der Unterschiedlichkeit unserer kultu—
rellen Ausgangspositionen liegen. Der leitende
Kulturbegriff der interkulturellen Germanistik ist
gemäß den Anforderungen, die an ihn gestellt
werden, konzentrisch gestuft; er umfaßt die cul-
tura humana, die Makro-Kultur, die ästhetische
Kultur und die alltägliche Verhaltenskultur.
Dieser konzentrische Kulturbegriff eröffnet uns
zwanglos interdisziplinäre Anschlüsse an die An-
thropologie, die Kulturanalyse und die Verhaltens-
wissenschaften. Die Komplexität der kulturellen
Systeme reduzieren wir nicht holistisch, sondern
induktiv und mit Hilfe der erwähnten Komponen-
ten des Faches. Diese Komponenten verknüpfen
wir zugleich miteinander, indem wir methodolo-
gisch die deutsche Gegenwartskultur mit Hilfe der





Fortsetzung von Seite 19
Besonders geeignet sind für uns Kulturthemen,
die auf universelle Probleme verweisen und
darum weltweit Anknüpfungsmöglichkeiten bie-
ten, also etwa die kulturmodiﬁkablen Konzepte
der Selbstverwirklichung der Menschen und des
Umgangs der Menschen miteinander, z.B. Arbeit,
Essen, Zeit, Ordnung, Freiheit, Leistung, Geld,
Konsens usw. Sie sind zum Teil identisch mit den
Schlüsselbegriffen, die Brunner, Conze und Ko-
selleck in ihrem vortrefflichen Lexikon als ge-
schichtliche Grundbegriffe der politisch—sozialen
Sprache in Deutschland beschrieben haben.
Auch die konkrete Dialektik von Eigenem und
Fremden, von Selbstbild und Fremdbild gehört in
diese Gruppe.
Die entsprechenden Fragen finden wir weniger in
der Binnendynamik der Disziplinen als in der irritie—
renden Außenbetrachtung, in der die Erklärungs-
bedürftigkeit des deutschen Verhaltens sichtbar
wird. Ein Königsweg zu dieser Erkenntnis ist der
Weg über die Literatur; Dietrich Krusche und an—
dere haben ihn bereits aufgezeigt. lch möchte
darüber hinaus an Rechtstexte und Wirtschafts-
berichte erinnern.
Zwei kleine Beispiele: Sie kennen alle das im Aus—
land weit verbreitete Klischee der deutschen
Tüchtigkeit. Geht man diesem Deutschen-Bild
einmal systematisch nach, stellt man sehr bald
fest, daß dieses Bild ursprünglich kein Fremdbild,
sondern ein Selbstbild der Deutschen ist. Es ist
das umfassendste Persönlichkeitsideal und Erzie-
hungsziel, das bislang in Deutschland gesetzliche
Geltung eriangt hat. Die Verfassung des Deut—
schen Reiches vom 11.8.1919 ist, wie Wolfgang
Brezinka gezeigt hat”), die erste deutsche Verfas-
sung, in der dieses Ziel gesetzlich verankert wor—
den ist.
Nach dem 2. Weltkrieg findet es sich in den Lan-
desverfassungen von Bayern, Hessen, Bremen,
Rheinland-Pfalz und dem Saarland. „Die Eltern
haben [...] die oberste Pﬂicht, ihre Kinder zur leibli—
chen, geistigen und seelischen Tüchtigkeit zu er-
ziehen“, heißt es im immer noch gültigen Artikel
126 der Bayerischen Verfassung vom 2. Dezem-
ber 1946. Das Wort „tüchtig“ kommt von „tau-
gen“. Was heißt Tüchtigkeit als Element der inter—
kuItureIIen Zusammenarbeit, zu der wir unsere
Studierenden befähigen wollen?
Sprichwörtlich ist im Ausland die deutsche Ord—
nung geworden. Die Karikatur desZElT-Magazins
verankert die deutsche Ordnungsliebe metaphy-
sisch und irritiert kaum; die Irritation liefert dage-
gen der Bericht eines japanischen Bankers aus
Düsseldorf, der anläßlich einer Germanisten-Kon-
ferenz in Tokyo verborgene Unterwerfungsan—
sprüche unserer Ordnungsliebe und deren Be-
deutung für die alltägliche Zusammenarbeit im
Zeitalter der Intemationalisiemng aufdeckt: „Je-
des europäische Land hat Regeln und Gebräu-
che. Nur, in Deutschland werden die Regeln am
strengsten befolgt. Und diejenigen, die sich den
Vorschriften nicht unterwerfen, werden dort am
strengsten bestraft. Das bedeutet, daß wir Japa-
ner uns die größte Mühe geben müssen, den
deutschen Regeln zu folgen“.2‘) „Manchmal kann
man fast glauben, daß in Deutschland Vorschrif-
ten wichtiger als Menschen sind [...] Die meisten,
die in England lebten, denken gerne an die Zeit zu—
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‚Man könnte meinen, Galt seisich seines chaotischen
Naturell: schmerzlich bewußt. Warum sonsthätte er sich die Mühe
gemacht, uns Deutsche zu erschaffen? c
rückund würden gerne dorthin wiederzurückkeh-
ren. Diejenigen, die in Deutschland lebten, sind
dagegen geteilter Meinung. Eine Hälfte denkt
gerne an diese Zeit zurück, und die andere Hälfte
möchte nie wieder hin. Werdie deutsche Ordnung
richtig verstand und sich ihr unterwarf, hat gute
Erinnerungen. Wer aber mit der deutschen Ord—
nung nicht zurechtkam, hat bittere Erfahrungen
machen müssen“.22)
Als Fach, das sich die kultur— und fremdheitswis-
senschaftliche Befähigung zur globalen Zusam-
menarbeit zum Ausbildungsziel gesetzt hat, ver-
sucht lnterkulturelle Germanistik derartige Be—
funde über Deutsches und die Deutschen zur
Quelle von Forschungsfragen für interdisziplinäre
Untersuchungen zu machen, die durchaus auf
Änderung der kultrellen Praxis gerichtet sind. In—
sofern ist das Fach, wie ich mit meinen Karisruher
Kollegen Bernd Thum und Götz Großklaus meine,
eine Angewandte Kulturwissenschaft.
Kultur ist ja nicht nur das Vorgegebene oder das
Produkt weniger, sondern immer auch das Er-
gebnis gesellschaftlicher Akte eines jeden einzel-
nen von uns. Der deutsche Kulturbegriff, weithin
noch eine Variante des ästhetischgeisteswissen—
schaftlichen Kulturverständnisses, verfehlt viel—
fach die Tatsache, daß wir Reiter und Tragende
der menschlichen Kultur zugleich sind. Demge-
genüber begreift sich Interkulturelle Germanistik
durchaus als praxisorientierte Disziplin. Als solche
besitzt sie zwei fundamentale Eigenschaften, die





sind. Ich möchte sie im folgenden wenigstens
stichwortartig skizzieren.
6. Interkulturelle Germanistik als Blldungs-
fach
Interkulturelle Gen'nanistik ist als rückbezügliche
Kulturwissenschaft auch ein Bildungsfach und als
solches — behutsam gesagt — ein Beitrag zu
einem neuen Humanismus. Vlﬁr leben in einem
Zeitalter der Globalisiemng unserer politischen,
wissenschaftlichen, wirtschaftlichen, künstleri-
schen und persönlichen Kontakte. Technologisch
gesehen, verkleinert sich die Weltvon Jahrzu Jahr
und wird auch einheitlicher, während das Bedürf—
nis nach Wahrung kultureller Eigenständigkeitund
Vielfalt immer weiter anwächst.
Das Verständnis der Kulturen untereinander hält
mit der technologischen Verﬂechtung unserer
Welt keineswegs Schritt. Inzwischen spricht man
mit Blick aufdas Europa von 1992 sogar von einer
Kulturmauer, die die einzelnen europäischen Na-
tionen voneinander trenne. Wollen wir Kulturmau—
ern abbauen helfen, sind wir gehalten, uns we-
sentlich besser als bislang für die internationale
Zusammenarbeit zu befähigen.
Eine notwendige, aber nicht hinreichende Bedin-
gung ist, aus der Einbahnstraße eines Vermitt-
lungsfachs Deutsch als Fremdsprache eine Diszi-
plinzu machen, die so kulturwissenschaftlich und
universalistisch zugleich strukturiert ist, daß sie im
Dialog der Kulturen und ihrer Zusammenarbeit
praktisch werden kann.
Die hinreichende Bedingung lautet, wenn ich den
Vorsitzenden der Nord-Süd-Kommission zitieren
darf, die Fähigkeit zu erwerben, „global zu denken
und lokal zu handeln". lm Sinne dieser Bedingung
ist Interkulturelle Germanistik auch eine Haltung,
eine Vlﬁssenschaftsethik, die versucht, wissen»
schaftliche Mittel zur Verbesserung des Fremd-
verstehens und des interkulturellen Austauschs
zu erarbeiten.
Zum generellen Selektionskriterium ihrer Lehr-
und Forschungsplanung macht sie darum, vor al-
lem im Hinblick auf literarische und Iandeskundli-
che lnformationsplanungen. mit Robinsohn die
„Leistung eines Gegenstandes für das Weltver-
stehen, d. h. für die Orientierung innerhalb einer
Kultur und für die Interpretation ihrer Phänome-
ne.“"‘3) Erkenntnisziel ist für sie stets die Frage, wie
Distanzen zwischen den Kulturen fruchtbar ge-
machtwerden können, um zu gemeinsamen Pro—
blemen vordringenzu können“) Dazu istes zwei-
fellos erforderiich, den Begriff der Bildung so zu
festigen, daß er die Kompetenz erfaßt, sowohl
möglichst gut über sich selbstund über die eigene
kulturelle Umgebung Auskunft geben zu kön-
nen25)‚ als auch im Sinne Edward Halls (Beyond
Culture) die eigene Kultur zu transzendieren und
den Begriff der Internationalisierung aus seiner tri»
vialisierten Verwendung zu befreien. Er wird ja
meistens nur als SynOnym für „übemational‘ be-
nutzt.
Vlﬁr nehmen das .inter“ und verstehen
unter interkultureller Bildung den Prozeß einer bei-
derseitigen Distanznahrne, einer wechselseitigen
„Abhebung" (Scheitfele), die eine kulturelle Zwi-
schenstellung oder doppelte Optik ermöglicht, Al-
ternativen stärker als bislang mitdenken und bis
zu einem gewissen Grade anderes mit anderen
Augen sehen Iäßtßä
Die Position des Faches zwischen den Kulturen,
zwischen der Inlands- und Auslandsgerrnanistik
usw. fordert diese doppelte Optik nicht erst, sie ist
sie bereits. ln den Worten einer ausländischen Sti-
pendiatin heißt das: „Ich sehe in der interkulturel-
len Germanistik eine Möglichkeit, die ‚Give and ta-
ke‘—Beziehung weiter und bedeutungsvoller zu
entwickeln." Pramod Talgeri spricht von heterolo—
gischem Verständnis, das die Verschiedenheit
der Stimmen hörbar mache und die Vorausset-
zung für einen Dialog schaffe, „bei dem niemand
das letzte Wort hat“.27)
Bildung als Fähigkeit zum Mitdenken und zur Anti-
zipation des anderen im Give and Take ermöglicht
eine Weltoffenheit, die auch ein wissenschaftli-
ches Gemeinschaftshandeln im Sinne Max We-
bers aufbauen kann, weil sie gelemt hat, mit ande-
ren Augen auf sich selbst zu sehen und die Erklä-
rungsbedürftigkeit des eigenen Verstehensrah-
mens zu akzeptieren. Sie ist, so meine ich mit
Jürgen Mittelstraß, gerichtetauf und selbst schon,
„das zukünftige andere der modernen Welt“.2")
7. Interkulturelle Germanistik als Freiheits-
Wissenschaft
Unmittelbar verknüpft mit der fremdheitswissen-
schaftlichen Qualität des Faches ist eine Eigen-
schaft, die im bisherigen Theoriebildungsprozeß
vernachlässigt wurde und die ich hier betonen
möchte: als Fremdheitswissenschaft ist Interkul—
turelle Germanistik zugleich eine Freiheitswissen—
schaft. Und das nicht nur, sondern auch, weil die
Freiheit ein zentrales Kulturthema in der Bundes-
republik, in der deutschen Geschichte. im euro-
päischen Kontext, in der Menschenrechtsentwik-
klung ist etc. Ich betone das im Jubiläumsjahr
1989.
Kategorialer Hintergnind aller Freiheitsproblema-
tik ist die Dialektik Luthers in Freiheit eines Chri-
stenmenschen. Historisch gesehen ist Freiheit ein
Rechtsbegriffund ein Schutzbegriff; Freiheit heißt
zunächst einmal Unabhängigkeit von fremder Ge-
walt und ist ein Schutzraum des individuellen oder
kollektiven Rechtssubjekts. Sie ist infolgedessen
nur zu begreifen und zu kultivieren in der Rück-
sicht auf das Recht und die konkrete Andersheit
(Gegenthema). Schon insofern wäre das Kultur-
fhema Freiheit auf alle fünf Komponenten des Fa-
ches abbildbar.
Mit welchen semantischen Kämpfen um den Be
griff der Freiheit sich die Sprachkomponente un—
seres Faches in diesem Zusammenhang befas-
sen könnte. macht allein schon der Hinweis auf
die Rede des Bundespräsidenten vom 8. Mai
1985 und die Reaktion auf seine Darstellung der
Freiheit und Befreiung deutlich. Die Literaturge-
schichte der Freiheit wäre ebenso wie die kultur-
vergleichende Analyse von Freiheitskonzepten
auf breiter Basis in unsere Arbeit einzubringen.
Freiheit ist ein Teil der Interdependenz von Eige-
nemundFremdem,dassichalsanderesentwirft
und abgrenzt. Die jeweiligen Freiheitsräume sind
Abstandsräume; Freiheitsphilosophie ist mithin
eine Variante der Fremdheitsphilosophie; Frei-
heitslehre ist zugleich Rechts— und Fremdheits—
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lehre. Freiheitspädagogik müßte Fremdheitspäd-
agogik sein. Interkulturelle Zusammenarbeit, für
die wir unsere Studierenden befähigen wollen.
heißt so gesehen, sich wechselseitig in Freiheit zu
setzen. Freiheitserziehung wäre daher die Auf-
gabe. zu lehren, mit fremden Augen zu sehen”)
Auch in der deutschsprachigen Landeskunde
und Literaturwissenschaft des Deutschen als
Gand- oder als Fremdsprache gibt es jedoch,
wenn ich richtig sehe, bislang so gut wie keine
nennenswert breite Freiheitslehre und Freiheits-
forschung. Die meisten einschlägigen Lexika füh-
ren das Lemma „Freiheit“ nicht einmal auf. Das
„Reallexikon“ übergeht das Thema ebenso wie
die jüngsten Publikationen z.B. von Borchmeyer/
Zmegac; Schweikleund Vlﬁlpert beschränken sich
auf einige Bemerkungen zur „Freiheitsdichtung“
der Napoleonischen Kriegszeit. Das englisch-
sprachige Handbuch H./I. Dämmrich (1987) ent-
hält dagegen einen einschlägigen Beitrag; die bes
ste Darstellung der Freiheit in der Literatur
stammt, soweit ich sehe. von W. Hempel (Hg.):
Die Idee der Freiheit in der Literatur der romani-
schen Völker. Tübingen 1980.
Wieder öffnet sich ein weites. unbekanntes Feld.
Vielleicht ändert sich die skizzierte Situation im
Anschluß an den für 1990 in Tokyo vorgesehenen
Kongreß der internationalen Gemanistenvereini-
gung, der sich auf Anregung der Gesellschaft für
Interkulturelle Germanistik mit dem Fremdheits-
thema befaßt.
Freiheit ist auch ein universalistisches Kultur-
themaals Gegenbegriff zu den vielfältigen Formen
von Unfreiheit in Geschichte und Gegenwart.
Diese Opposition ist einer der wichtigsten As-
pekte jeder Freiheitsproblematik und Freiheitsdis-
kussion, die u.a. deswegen immer eine kulturspe-
ziﬁsche Qualität besitzen, weil Unfreiheit je ver-
schieden erfahren und im kulturellen Gedächtnis
aufbewahrt wird.
Als ein der Freiheitsforschung verpﬂichtetes Fach
ist Interkulturelle Germanistik auch der prakti-
schen Freiheitspolitik der Vlﬁssenschaft zugun-
sten der Welfalt deutscher Studien in aller Welt
verpﬂichtet. Lange Jahrehindurch wurde als welt—
weit nonngebende Instanz die deutsche Genna-
nistik dargestellt und rezipiert. Die damit gege-
bene Dogmatisierung der muttersprachlichen
Sehweise unterschlug die Ensicht in gmndsätzli-
che Differenzen von Zugangsweisen zu deutsch-
sprachigen Kulturen und verhinderte einen pro-
duktiven interkulturellen Dialog.
Die Auslandsgerrnanistik hat sich weithin erst in
den letzten 20 Jahren von dernormativen Geltung
deutscher Germanistik gelöst. 1970 erst hat man
aus ofﬁzieller deutscher Sicht die deutsche Ger-
manistik an ihren speziﬁschen Status als Mutter-
sprachen-Philologie erinnert”) 1976 lehnt Jeffrey
Sammons es emphatisch ab. als „outer annex of
Gemian Gennanistika‘) zu fungieren: „We have a
different task to accomplish and we are in a very
different situation“.33) 1980 weist Theodore Zol-
kowski mit ähnlich scharfen Worten Außenlen-
kungen der fremdsprachlichen Deutschstudien
durch die deutsche Germanistik zurück“); der
Ungar Antal Madl betont ähnliches“).
lm Eröffnungsband des Jahrbuchs Deutsch als
Fremdsprache (1975) hatte Piene Bertaux bereits





wird im Französischen gewöhnlich durch .genna-
nisme' wiedergegeben. Man mußsichiedochfra-
gen. ob die Realität. die von diesen beiden Wör-
tern gedeckt wird. dieselbe ist. ja überhaupt die—
selbe sein kann. [...] Die Frage. ob ‚Germanistik'
oder ist kein bloßer Streit um
Worte. stellt nicht nur das Problem einer fragwür-
digen und in Frage zu stellenden Übersetzung.
Dahinter stehen verschiedene, miteinander kon-
kurrierende und voneinander abweichende Posi-
tionen. die manchmal bis zum offenen Konﬂikt ge-
geneinander in Opposition treten. [...]
Im Fache Germanistik wird [...] von vornherein bei
Lehrenden und Lernenden eine Kenntnis der
deutschen Sprache in mehroder weniger sponta-
ner Form vorausgesetzt. ebenso aber auch eine
Kenntnis der Menschen. die sie gebrauchen, ihrer
Lebensweise und ihrer Kultur. [...] Deshalb muß es
[dieser Germanistik] vor allem darum gehen, eine
in ihren Grundzügen schon vorgegebene Kultur
zu sie zu reinigen, zu verfeinem
und zuentwickeln, und hierfür ist das Studium der
Tradition und die Beschäftigung mit den ‚großen'
Autoren der Vergangenheit eine außerordentlich
Übung.
Im Gegensatzdazusiehtsichderfranzösische
Germanist Studenten gegenüber, die von der
deutschen Sprache und der sozialen Wirklichkeit
Deutschlands in den meisten Fällen nur äußerst
rudimentäre Grundbegriffe. ja häuﬁg sogar fal-
sche Vorstellungen besitzen. Für sie ist ihr Studi-
engegenstand eine fremde Welt. [...] Hier liegt das
eigentlich aber auch inhaltliche Pro-
blern [...], und von hierher wird auch der, wie ich
meine, schwerwiegende Irrtum den
diejenigen begehen, die allzu direkt Methoden
und die in Deutschland vollkorn-
rnen berechtigt sind. auf das Univer-
sitätssystem übertragen und auch für Frankreich
das von der deutschen Kultusministerkonferenz.
vertretene Dreiennodell, das von den drei Fach-
gebieten Deutsche Sprache, Ältere Deutsche Li-
teratur und Neuere Deutsche Literatur ausgeht‘
([...] Beschluß der Kultusministerkonferenz vom
21. Mai 1970), verpﬂichtend machen wollen, also
in Frankreich eine deutsche Germmistik betrei-
ben‘”).
1985 weist Albrecht Schöne in seiner Egenschaft
als derInternationalen Germanistenver—
einigung ganz im Sinne derPrinzipien derInteikul-
turellen Germanistik auf die kulturelle Vielfalt der
GermanistikeninalerWeItundihreGründehin:
‚Und anders als die Internationalität einer natur—
wissenschafttidien meint die derGerma—
nistikdoch,daßsienichtalleininverschiedenen
Ländern. sondern dOrt auch auf je verschiedene
Weise betrieben wird.
Selbst die theoretischen methodold
g'schen Grundsätze und wissenschaftlichen Ver-
fahrensregeln, auf dieman sich allgemein verstän-
digt hat, werden durch unterschiedliche V0raus—
setzungen. Erfahrungen und Interessen in Wahr-
heit wohl stärker als man wahrzuneh-
men geneigt ist; gar die Auswahl von Untersu-
dtungsobiekt'en und das Vergleichsmat’erial. wis-
senschaftliche Fragestellungen und Bewertungs-
Kanonbildungen und Rezeptionspro—
zesse erscheinen wesentlich mitbestimmt durch
jeweils andersartige Ausgangskenntnisse und
Grundeinstellungen. abweichende Bedürfnisse
und Aufgaben, unterschiedliche muttersprachli-
che. geschichtliche und kulturelle VOrgaben. poli-
tische und soziale Verhältnisse.
Damit wirabervielvoneinanderlemen können im
.Wechseltausch‘, müßten wir die produktiven
Kräfte eines solchen Perspektivenreichtums bele-
ben, statt uns etwa durch untaugliche Unifomiie—
rungsversuche ärmer nur zu machen. als wir sind.
Aus der Blickrichtung eines deutschen Gennani-
sten gesprochen: wie er die Universitäts-Depart-
ments für deutsche Sprache. Literatur und Lan—
deskunde in den nichtdeutschsprachigen
dem nicht mehr als kulturelle Missionsstationen
oder Volkstumskonsulate versteht. kann er im ei-
genen Interesse unmöglich doch sich wünschen,
daß man dort nur mit kleiner Flamme aufwärrnte.
was bei uns daheim vorgekocht wurde an mehr
oder minder genießbaren Speisen".35
Entsprechendes gilt für die Situation der Deutsch-
studien in der Bundesrepublik Deutschland
selbst. Ich meineinsbesondere das Verhältnis von
Germanistik als Gmnd- und Frerndsprachenphi-
IoIogie. Mir läge viel daran, wenn beide Bereiche
im Wechseltausch der Perspektiven
zusammenarbeiteten.
Wir sollten uns durch untaugliche Uniformienings-
versuche aber auch nicht in Deutschland ärmer
machen wollen, als wir sind. Die erwünschte und
in der Gesellschaft für lnterkulturelle Germanistik
praktizierte Zusammenarbeit ist nicht auf dem
Weg der Unterwerfung, schon gar nicht auf dem
Weg der Zwangsintegration zu erreichen. auch
nicht mit Hilfevon Magister-Ordnungen. Das wäre
eine Variante eines Kolonialismus. der nicht nur
den Vorstellungen Albrecht Schönes zu-
widerläuft. sondern auch in der deutschen Innen-
sicht unhaltbar ist: Wissenschaftliche Fächerwer-
den in Deutschland durch Berufungen koristituien
und weitergeführt.
Aberes wird niemand mehr für „Germanistik‘ be-
rufen. sondem nur mehr für ein singuläres germa-
nistisches Fach, für Linguistik etc. „Gemianistik'
sollte nicht bloßein kulturpolitischerInteressenbe-
griff sein, der ein Verbundmodell von Schulfä—
chem auf andere Wissenschaften zu übertragen
versucht, sondern ein Freiheitsbegriff. derwissen—
schaftliche Kooperationen aufbaut. dieienes Give
andtakeermöglidien,vondemichobengespro-
chen habe.
Die im Ausland oft als „Autoritätsdmck“ ernpfun-
denen Positionen gmndspradilicher Germanistik
Folge auch des einfachen Umstands, daß deut-
sche Germanisten im Ausland meistens nicht in
der Fremdsprache. sondern in ihrer Mutterspra-




den. sprachlich gegenüber den Muttersprachlem
benaditeiligt zu sein.






Iandsreisen der Dozenten sind aus denselbei
Gründen keine Tourneen. sondern erforderlich
um unsere Forschungsfragen an die Fragen unse-
rer Partner zurückzubinden und ihnen die Mög-
lichkeit zu geben. sich mit uns über ihreFragen zu
verständigen. Aus diesen Gründen wird Herr Dr.
Müller-Jacquier im Laufedieses Jahres eine Kurz—
zeitdozentur in Shanghai wahrnehmen, ich selbst
werde einer Einladung nach Leipzig folgen sowie
nach Japan und Korea ﬂiegen.
II. Das Institut für internationale
Kulturbeziehungen und auswär-
tige Kulturarbeit. Zur Organisa-
tion interdisziplinärer Zusam-
menarbeit.
lnterkulturelle Germanistik ist schließlich eine Vari-
ante internationaler und auswärtiger Kulturarbeit
und alssolche ganz besonders auf Interdisziplinä—
rität angewiesen. Infolgedessen müßte das Fach
zu einem Teil aus seinerisolierenden Verankerung
in den Humanwissenschaften gelöst und in ein In-
stitutfür internationale Kulturarbeit odercompara-
tive culture eingebettet werden.
Das kann entweder nach dem „horizontalen“ Stu—
dienmodell geschehen. wie es in Großbritannien
die Universität Surrey, in der Bundesrepublik die
Universität Karlsruhe mit dem neuen Institut für
Angewandte Kulturwissenschaft oder in Tokio die
Sophie-Universität mit dem Konzept der Verv
knüpfung von Japanologie und Vergleichender
Kulturwissenschaft tun. Es kann aber auch nach
dem „vertikalen‘ Modell geschehen, das man in
Aalborg (Dänemark) zu verwirklichen sucht und
das die Empfehlungen des Wissenschaftsrats der
Bundesrepublik zur Struktur des Studiums (1986)
nahelegen.
Im Anschluß an dieses Modell hat sich das Fach-
gebiet lnterkulturelle Germanistik in Bayreuth mit
der in derEntwicklungszusamrnrnenarbeit
Sportwissenschaft und der gleichfalls in Außen—
beziehungen Kultursoziologie zusammen—
getan, um im Rahmen eines Instituts für interna—
tionale Kulturbeziehungen und Kultur-
arbeit zu kooperieren. Der Senat der Universität
BayreuthhatdasProiektwiegesagtam25.Ja-
nuar89 gebilligt; mit derZustimmung des Ministe—
riums wird in nächster Zeit gerechnet.
Das Institut ist als interdisziplinäre Enrichtung der
Forschung gedacht. Horizont des Forschungs—
programms ist die Theon’e internationaler Kultur-
beziehungen. Forsdungssctmerpunld die aus-
Kulturarbeit der Bundesrepublik Deutsch-
land 'n ihren speziﬁschen Tätigkeitsfeldern unter
Unter Katurarbeit' wird einerseits
die praktische Vermittlung von Kulturwßen über
die Bundesrepublik Deutschland im Kontext der
deutschsprachigen Länder sowie. wenigstens
versuchsweise, die Verdeutliching besonderer
deutscher zur modernen Weltkdtur in ih—
rerWeifaItßndererseitsdieReﬂektioniberdieaIl-
gemeine Problematik der Erklärung und Verrnitt-
IungvonKuIturenüberGrenzenhinwegver—
standen.
Als .modem' setzen wir die unter historischem
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kroepoche deutscher Geschichte seit der Mitte
des 18. Jahrhunderts an; der Ausdruck „Beitrag“
meint im Sinne des erweiterten Kufturbegriffs so-
wohl geistige und künstlerische Leistungen als
auch die Mitwirkung an der Ausformung von uni-
versellen Systemen des Miteinanderfebens, vom
Fremdenrecht über die betriebliche Mitbestim-
mung bis zum Fairplay des Sports, auf dessen be-
sondere Rolle in der interkulturellen Verständi-
gung Johan Galtung erst kürzlich wieder hinge-
wiesen hat (in: M. llmarinen (Hg.): Sport and lnter-
national Understanding. Berlin u.a. 1984). Unter
„Weltkultur“ verstehen wir, die Unesco-Position
modiﬁzierend, ein System, in dem die Besonder-
heiten regionaler und nationaler Kulturen nicht
aufgelöst sind, sondem zu dem diese in einem
fruchtbaren Spannungsverhältnis stehen.
Das Forschungsprogramm schließt Gmndlagen-
forschung, Angewandte Forschung und Lehrfor-
schung ein. Letztere soll die Forschungsaufgaben
des Instituts mit seinen im Einvernehmen mit den
Fakultäten gegebenenfalls zu planenden Lehrver.
anstaltungen verknüpfen. Diese würden sich kon—
zentrieren auf Angebote
O für in- und ausländische Graduierte, die u. a.
als Doktoranden mit verwandten Forschungs—
aufgaben befaßt sind, das interdisziplinäre
Gespräch und fächerübergreifendes Kultur-
wissen suchen;
O für Berufstätige aus dem ln- und Ausland, die
in einschlägigen Berufen stehen und fortge-
schrittene Deutschlandstudien oder Fachstu-
dien zur intemationalen Zusammenarbeit („in-
ternational studies“) betreiben wollen;
O für Absolventen verschiedener Disziplinen, die
sich im Rahmen eines evtl. Aufbaustudiums
„Auswärtige Kulturarbeit“ auf eine Tätigkeit
etwa im Auswärtigen Dienst, in den Mittleror-
ganisationen, in staatlichen, kirchlichen oder
sonstigen Entwicklungsdiensten einschließ-
lich der wirtschaftlichen Zusammenarbeit, in
der Kulturarbeit für Ausländer der Städte, der
Touristik, der Medien, der Kulturinstitute und
germanistischen Abteilungen ausländischer
Universitäten, in der Verwaltung, in der Vlﬁrt-
schaft o. a. vorbereiten wollen.
Das lnstitut wird nach Maßgabe seiner Möglich-
keiten versuchen, Studienangebote sowohl zum
Lemfeld Ausland als auch zu internationalen Stu-
dien unter Enschluß kulturvergleichender Studi-
enteiie aufzubauen. Denn das mit dem Fachwis-
sen erworbene Kulturwissen bleibt blind, wenn
deutsche Studierende nicht auch in die Lage ver-
setzt werden, sich mit Besonderheiten einer für
sie fremden Kultur vertraut zu machen, oder wenn
ausländischen Studierenden keine Möglichkeiten
eröffnet werden, sich wenigstens ein Stück weit
auch in ihrerje eigenen Kultur fortzubilden und das
bisherige Eigenkulturvvissen zu vertiefen.
En Kuratorium wird die Institutsleitung bei der Er-
schließung von Praxisfeldem und der Vertiefung
interdisziplinärer Forschungsvorhaben beraten.
Zu korrespondierenden Mitgliedern sollen vor al-
lem ausländische Kolleginnen und Kollegen beru-
fen werden. Neben Hochschullehrem der Univer-
sität Bayreuth werden auch Vertreter anderer Uni—
versitäten und der Mittlerorganisationen mitwir-
ken; der technologische Aspekt des Gegen—
standsbereichs soll in Kooperation mit der Tech-
nischen Hochschule Karlsruhe in das Studium
eingebracht werden. Die Gesellschaft für lnterkul-
turelle Germanistik (GIG) wird das Gesamtvorha-
ben als Einrichtung eines Zentrums für Graduier-
tenkurse unterstützen.
lch fasse vorläuﬁg zusammen. Ziel des Faches
Deutsch als Fremdsprache (Interkulturelle Ger-
manistik) ist der Versuch, junge Menschen für Be-
rufe in der internationalen Zusammenarbeit zu be-
fähigen. Die wichtigsten Wege zu diesem Ziel sind
in unseren Augen
O die Erweiterung des auslandsphilologischen
Faches Deutsch als Fremdsprache zu einer
regionalen und vergleichenden Kulturwissen-
schaft;
O deren Einbettung in eine Philologie der Kultu-
renverständigung, d. h. einer immer auch
rückbezüglichen und sichder real erlebbaren
Fremdheitsproblematik stellenden Wissen-
schaft;
0 die Orientiean der eigenen Arbeit in For-
schung und Lehre an einem Bildungsbegriff
der unsere wissenschaftliche Tätigkeit als Bei-
trag zur interkulturellen Ausbildung für die in-
ternationale Zusammenarbeit deutlich macht;
der Aufbau eines Miteinanderverstehens im
Sinne eines Gemeinschaftshandelns über
sprachliche und kulturelle Grenzen hinweg,
das Max Weber bereits als „fundamentale Ka-
tegorie einer Soziologie des Verstehens" be-
zeichnet hat;
O die Entwicklung einer Viﬁssenschaftssprache,
die Dominanzen muttersprachlicher Germani-
stik abbaut und zugleich mißverständliche
Asymmetrien zwischen Muttersprachen-und
Fremdsprachengermanistik vermindert und
das gemeinsame Nachdenken über die Prin-
zipien der Lebensführung im postindustriellen
Zeitalter des 21. Jahrhunderts. Denn die Ant-
wort darauf, darin stimme ich Jürgen Geb-
hardt zu, muß in einem, wie Gebhardt sagt,
„kooperativen, interkulturellen Diskurs über
die geistigen Wurzeln der Humanität erarbei-
tet werden“.7)
Ill. 'Der besondere Forschungs-
schwerpunkt: Das Kulturthema
Essen
Die Architektur eines neuen Faches vertangt
schließlich die Beantwortung der Frage, wie es
sich denn in der Regionvorteilhaft bemerkbar ma-
chen könnte, in der es aufgebaut wird.
Zu den vorzüglichen Forschungsfeldem interkul-
tureller Germanistik gehören diejenigen Sektoren
und Probleme der deutschen Alltagskulturen, die
in der interkulturellen Fremdheitserfahrung von
besonderer Bedeutung sind. Enes von ihnen ist
das Wohnen, ein anderes die Alltagskommunika-
tion, ein drittes das Essen?)
Die unterschiedlichen Eßgewohnheiten hat Fried-
rich Nietzsche „Offenbarungen über Kulturen" ge-
nannt; Goethe bestimmt im Tasso als „erste
Pﬂicht des Menschen, Speis und Trank / zu wäh-
len, da ihn die Naturso eng /nicht wie das Tier be-
schränkt"; Günter Grass hält die Emähmng für
das „existentiell wichtigste Thema". Die kulturpoli-
tische Brisanz des Themas deuten schon die
Stichwörter „Weltemährungslage“ und „McDo-
nald's" an.
SPEKTRUM
ln der deutschen Sprache ﬁnden sich viele kultur-
geschichtlich gesättigte Metaphern, die mit dem
Essen zusammenhängen. DerAlltag multikulturel-
ler Gesellschaften lehrtuns. welch erhebliche Kon-
taktschwierigkeiten durch fremdkulturelle Küchen
entstehen; daß durch Normenfragen des Essens
auch Lembarrieren aufgebaut werden, hat die
Nahrungs—Ethnologie aufgedeckt.
Andererseits war gemeinsames Essen immer
schon Ort des Gedankenaustauschs und der Ver-
trauensbildung. Das Prinzip der lnterkulturalität
hat viel mit Eßkultur zu tun — eine Einsicht, die am
ehesten wohl die Religionen, die Diplomatie und
die Schriftsteller bewahrt haben. Es stünde der
hier skizzierten lnterkulturellen Germanistik also
sehr gut an, die Kultur- und Literaturgeschichte
des Essens zu einem ihrer Schwerpunkte zu ma-
chen. Das soll denn auch geschehen.
Das Kulturthema Essen und Trinken verbindet uns
in einem sehr glücklichen Maße sowohl mit univer-
salistischen Fragen alsauch mit der Region, in der
die Universität Bayreuth angmiedelt ist. Ende Mai
1989 habe ich in Selb ein erstes DFGsKolloquium
zum Thema durchgeführt; die Rosenthal AG
konnte als Gastgeber dieses Symposiums ge-
wonnen werden. Zusammen mit dem Studenten-
werk Oberfranken und der Rosenthal AG wurden
von uns im Anschluß an das Symposium mehrere
Vorträge, Lesungen und Filme zum Thema auf
dem Campus veranstaltet. Der vorrnalige Präsi-
dent der Deutschen Forschungsgemeinschaft,
Prof. Dr. Maier—Leibnitz, selbst ein Kochbuchau-
tor, wirkte an dieser Veranstaltung ebenso mit wie
der Präsident der Deutschen Akademie für Spra-
che und Dichtung in Darmstadt, Prof. Heckmann.
Kooperationen mit der neugegründeten Kulmba—
cher Akademie für Emährung sind verabredet;
eine interdisziplinäre Forschungsgruppe ist ins
Leben gerufen worden und wird 1990 das näch-
ste Arbeitstreffen durchführen. Auf diesem Kollo-
quium sollen die Konturen einerzu entwickelnden
„Kulturwissenschaft des Essens“ schärfer gezo-
gen werden.
Das Schlußwort gilt unseren Studentinnen und
Studenten. Mein Wunsch ist es, daß Ihnen das
Studium unseres Faches trotz seiner Unfertigkeit
Spaß macht, daß es außer fundiertem Kulturwis-
sen über die deutschsprachigen Länder auch ein
Stück Weltwissen und Selbstkenntnis verrnitteit.
Mein Wunsch ist esauch, daß Sie insonderheit als
interkulturelle Germanisten die grundsätzliche
Aufgabenbestimmung eines Studiums nicht aus
den Augen veriieren, die Max Horkheimer in einer
Immatrikulationsrede des Jahres 1952 einmal fol-
gendermaßen formuliert und seinen Studenten
mit auf den Weg gegeben hat: „Die Welt, in der wir
heute leben, ist kein Kosmos; sie ist nicht univer-
sal, sondem bis in ihr innerstes Gefüge durch-
furcht von Vtﬁdersprüchen; und es wäre die Un-
wahrheit, wollte man sie in einem geistigen Bilde
beschwören, das Universalität beansprucht.
Überall über das eigene Fach hinausblicken, sich
nicht als Arzt oder Jurist oder Historiker in seinem
wissenschaftlichen lnteresse verhärten und
stumpfmachen gegen das Leiden der Menschen,
am Ganzen teilnehmen, der Grenzen des Exper-
tentums bewußt sein, und doch unen'nüdlich in
seinem Fach besserwerden, das ist die Aufgabe,







Das Essen war und ist schon immer ein Kultur-
thema. auch wenn es in und durch seine Alltäg-
lichkeit in der kulturellen Verarbeitung etwa durch
Literatur und Film. aber auch in der Wissenschaft
zu keiner allgegenwärtigen Bedeutung gelangt ist.
Das Fachgebiet Interkulturelle Gemianistik (Pro-
fessorDr. Alois Wierlacher) hat nun in Zusammen-
arbeit mit dem Studentenwerk Oberfranken und
der RosenthalAG vom 29. Mai bis zum 9. Juni ver-
sucht, das Kulturtherna Essen mit einem Pro-
gramm aus Vorträgen. Lesungen. Filmen und ei-
ner Ausstellung kulinarisch aufzubereiten.
Professor Wierfacher trug bei der Eröffnungsver-
anstaltung Ansichten einer interdisziplinären Kul-
turwissenschaft des Essens mit dem Titel „Hun-
ger und Appetit“ bei. Einen schon fast in Verges-
senheit geratenen Aspekt behandelte Professor
Dr. Wolfgang Prolzner (Universität Bamberg). der
sich mit der Frühgeschichte der Bundesrepublik
Deutschland und speziell mit den Hungerjahren
bis zum Beginn der Freßwelle beschäftigte. Der
ehemalige Präsident der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft und Kochbuch-Autor Professor Dr.
h.c. mult. Heinz Maier—Leibnitz (München) stellte
die Frage. warum ein Physiker ein Kochbuch
schreibt und beleuchtete dabei die Beziehungen
zwischen Wissenschaft und Kochen. Wozu das
Übermaß des Essens. sozusagen die kulinarische
Wollusl. führen kann. wurde in Maroo Ferreri‘s ap-
petithemmender oder anregender Verﬁlmung
„Das große Fressen" gezeigt.
Um Tania Blixens kürzlich in Dänemark verﬁlmten
Roman „Babettes Fest" ging es bei dem Vortrag
von Professor Dr. Gerhard Neumann (Universität
München). der einen weiteren Aspekt des Kultur-
themas Essen. nämlich die Behandlung in der Li-
teratur aufgriff. Bündig dazu paßte die anschlie-
ßende Autorenlesung des Schweizer Schriftstel-
lers Hugo Loetscher (Zürich) mit dem Titel „Die
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Was und welche appetitanregende Funktior
diese Präsentation des Essens auf dem Tisch hat
wurdevon Dietrich Müller. Vorstandssprecher dm"
Rosenthal AG in Selb. mit einem Vortrag „Volt.
Design des gedeckten Tisches“ auch optisch mi'
Lichtbildem kredenzt. Der Darmstädter Autr v
Herbert Heckmann legte bei einer Lesung da:
daß beim Essen „für alles ein Gewürz“ notwendi:
ist.
Gewisserweise als Nachtisch wurde die Pro-
grammreihe zum Kulturthema Essen mit zwei FiI
men abgeschlossen: Zunächst mit dem hochge—
lobten Streifen „Babettes Fest“ nach dem Roman
von Tania BIixen, in dem die Emanzipation franzö-
sischer Kochkunst in einer ländlichen GegendDäv
nemarks thematisiert wird. Danach ging es kannl-
balischer in Paul Bartels Film „Eating Raoul" zu.
Am passenden Ort, in der Bayreuth Universitäts’
mensa. die kürzlich von einer Bonner Tageszei—
tung insgesamt zur besten der bundesdeutschen
Mensen gekürt wurde, fand begleitend eine Aus-
stellung zum Thema Essen statt. Gezeigt wurden
Prozellankreationen. Kochbücher und Literatur
zum Thema. Die hochgelobte Mensaküche bot in




aus Delaware zu Gast
24 junge Germanistikstudenten der Staatsuniver-
sität von Delaware (USA) aus Newark trafen sich
im Januar mit ihren Gastfamilien zu einem Begrü—
ßungsabend in den Räumen des Akademischen
Auslandsamtes der Universität Bayreuth. Sie wur-
den einen Monat lang im Rahmen eines Aus—
tauschprogramms intensiv in Kursen mit der
Sprache ihres Gastlandes und bei etlichen Exkur-
sionen — u.a.nachBerfinundnaohMünchen —
mit dem kulturellen und gesellschaftlichen Leben
in der Bundesrepublik vertraut gemacht.
Dr. Heinz Pöhlmann, der Leiter des Auslandsam-
tes, wies in seiner Begrüßung darauf hin, daß es
sich bereits um die zweite Studentengruppe von
der Universität aus dem Bundesstaat an der Ost-
küste der USA handele und inzwischen am
15. September vergangenen Jahres ein ofﬁzieller
Partnerschaftsvertrag zwischen beiden Universi-
täten abgeschlossen wurde. der den Austausch
von Studenten regelt.
SobeﬁndensichzusätzliohzudieserStudenten—
gruppe derzeit für ein Jahrvierweitere Studenten
aus Delaware in Bayreuth und im Gegenzug stu-
deren für den gleichen Zeitraum vier junge Bay-
reutherAkademiker in Newark ineinem Fall Ger-
manistikundAnglistikundindenanderenFällen
Betriebswirtsdiaftslehre.
„Fünf Bewerbungen fürdas Studium in Delaware
im kommenden Jahreszyklus liegen bereits vor“.




tere Fächerauszuweiten. zumal die „University of
Delaware“ zum Beispiel in den Materialwissen-
schaften einen ausgezeichneten Ruf genießt.
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Zunehmend wird von Studierenden im Ausland
ein Interesse am Studium der Germanistik in Ver-
bindung mit wirtschaftswissenschaftlichen Stu-
diengängen geäußert. Eine immer größer wer-
dende Anzahl von Lehrenden in gemtanistischen
und wirtschaftswissenschaftlich-fachbezogenen
Studiengängen steht vor der Aufgabe, inhaltlich
wirtschaftswissenschaftlich- oder allgemein fach-
sprachenorientierte Sprachlehrveranstaltungen
anzubieten und Kulturbezüge einzubeziehen.
Vor diesem Hintergrund veranstaltete das Fach—
gebiet „InterkuItureIIe Germanistik — Deutsch als
Fremdsprache“ (Professor Dr. Alois Wier1acher) in
Zusammenarbeit mit dem Deutschen Akademi—
schen Austauschdienst (DAAD) und der Europäi-
schen Kulturstiftung Amsterdam Ende Juli ein eu-
ropäisches Symposium mit dem Titel „Lernziel
Wirtschaftskommunikation im Ausland“. Die Lei-
tung hatte Dr. Bernd Müller-Jacquier.
Durch das Symposium sollten die kulturellen As-
pekte von Fachkommunikation herausgearbeitet
werden, die in gängigen Konzepten von „Fach—
sprache“ vernachlässigt werden. Fachkommuni-
kation — hier eingeschränkt auf VWtschaftskom—
munikation — läuft stehts in kulturell deﬁnierten
Situationen und zwischen kulturell geprägten
Subjekten ab; diese Einbettung galt es zu analy-
sieren und in Ausbildungskonzepte zu integrieren.
In dreißig Beiträgen von Referenten aus der Bun—
desrepublik, vor allem aber aus dem europäi-
schenAusland sowie aus Übersee ging es um drei
Schwerpunkte: Der erste behandelte kulturbezo-
gene Perspektiven des Lemziels Wrrtschaftskom-
munikation, der zweite beschäftigte sich mit
„Mündlicher Ausdmck, Hörverstehen, Dolmet—
schen, Mitteln", und der dritte Themenschwer—





Zum 21 . Mal fand Mitte Mai das sogenannte Lo-
tharingische Kombinatorik-Seminar statt. 43 Ma-
thematiker aus Kanada. Frankreich, Italien, Öster-
reich und der Bundesrepublik trafen sich dazu im
Tagungs— und Veranstaltungszentrum der Univer-
sität Bayreuth auf Schloß Thumau. Das Lotharin-
gische Kombinatorik—Seminar wird jährlich zwei-
bis dreimal abwechselnd von den Universitäten
Straßburg (Frankreich), Eriangen Nürnberg und
Bayreuth organisiert. Der Organisator dieses Tref-
fens ist der Bayreuther Lehrstuhlinhaber für Ma-
thematik II, Professor Dr. Adalbert Kerber.
Hauptvortragender war dieses Mal Professor Dr.
P. Cartier (Institute des Hautes Etudes Scientiﬁ-
ques, Bures-Sur-Yvette/Frankreich), der über
„New adventures in the Iand of q-analogs: Pro—
blems arising from Yang»Baxter equation“
sprach.
Ein weiteres herausragendes Ereignis war der
Vortrag des Bayreuther Mathematik-Ordinarius
Professor Dr. Wolfgang Müller über „Geometri-
sche Ornamente in der islamischen Kunst“, der
mit einem „Spaziergang durch die Alhambra von





Nach seinem erfolgreichen Stochem in
diversem Soja-Fleischfreiem und an-
schließendem Altemativ-Genuß eines
Glases Yuppi-Sektes hat es der Chronist
— Eis-Bar hin, Salat-Barher — ja schon
immer gewußt: Vor aller Studien- und
Forscherqual rangiert das leibliche Wohl
in vortrefflichem Großrestaurations-Am-
biente!
Da trifft es sich gut, dal3 just zu Beginn
des Sommersemsters eine weltumspan-
nende Bonner Tageszeitung im Verein
mit einem ebenso christlich wie demo-
kratisch gesonnenen Studentenverband
die Umfrage-Katze aus dem Sack läßt:
„MacZak“, die von manchem Zeitgenos-
sen liebevoll nach dem Leiter des ober—
fränkischen Studentenwerks, Dr. Lothar
Zakrzewski, benannte Bayreuther
Mensa, ist — alles in allem — deutscher
Meister!
Im Zeitalter der gnadenlosen Vermes-
sung, zweifelsfreien Registrierung und
unbestechlichen Rekordwut kommt der
Erhebungsmethodezwaretwa Drol/iges,
Geschmäcklerisches zu, aber was soll 's,
dieser Marketing-Gedanke der sinnver-
wandten Umfrage-Organisatoren hat et-
was Pﬁfﬁges an sich und verpaßt dem
Bayreuther Schmausetempel ein zeit/o-
ses Image, das man den fleißigen Kö—
chen und Hellem um die stets hilfsbe—
reite Mensa-Chefin Frau Müller wirklich
nur wünschen kann.
Wie die Kalbsschulter in die Rahmsauce
fügte sich die Veranstaltungsreihe „Kul-
turthema Essen “ der interkulturellen
Gen-nanistik ins Erfolgsrezept der Mei-
ster-Mensa. Beim Streifzug durch die
Küchen der Welt kam selbst der ver-
wöhnteste Gourmetgaumen auf seine
Kosten, auch wenn einpommes- verdor-
bener Nörgler am Nebentisch etwas von
„schmeckt immer gleich“ murmelte.
Schade nur, daß die Mensa selbst nicht
in eine übergreifende Forschungskon-
zeption eingebunden wurde; denn Es—
senskultur läßt sich dort tagtäglich treff-
lich studieren. Nun läßt sich nur hoffen,
daß die vorzügliche Tafelgeschirr—Aus-
stellung von Rosentha/ ihre tiefgreifen-
den Eindrücke bei den Verantwortlichen
hinterlassen hat. Kristallglasstatt Plastik-





Professor Dr. Dr. h. c. mult. Albert Weiler, Direktor
am Max-PIanck—Institut für biophysikalische Chev
mie und Ehrendoktor der Fakultät für Biologie,
Chemie und Geowissenschaften, wurde für seine
Verdienste um die Fotochemie die Giacomo-Ci-
amician-Medaille der European Foto Chemistry
Association verliehen.
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Umfrage und Tagung nach 10 Jahren Erfahrung
Das Praktikum im betriebswirtschaftlichen Studium
Vor nunmehr gut 10 Jahren wurdean der Univer-
sität Bayreuth ein Praktikums-Modell eingeführt,
das Anlaß für die erste deutsche Tagung zum Be-
trieblichen Praktikum. unter Beteiligung von Un-
temehmem. Studenten, Politikern und Vertretern
der Hochschulen bot. Die Besonderheit dieses
Modells liegt u. a. in seiner Entstehung. Es waren
nämlich Führungskräfte der Praxis. Kammerre—
präsentanten und Hochschullehrer. die gemein-
sam das „Gelenkte Bayreuther Praktikanten-
Programm“, das von Anfang an Pﬂichtbestandteil
des Diplom-Studienganges Betriebswirtschafts-
lehre wurde. erarbeiteten.
Das Bayreuther Modell schreibt vor. daß jeder
Student ein Praktikum von mindestens sechs Mo-
naten Dauer ableisten muß. das er in drei Teilab-
schnitte zerlegen kann, um es in den voriesungs-
freien Monaten abzuleisten. Der Student soll
schon besonders frühzeitig an die Gegebenheiten
der betrieblichen Realität herangeführt werden.
Die mit dem Bayreuther Konzept verbundenen
Ziele sind:
1. Konkretisierung dervon der Universität ver-
mittelten Lehrinhalte durch persönliche Ein—
drücke und Erfahrungen
2. Sachgerechte Erfassung und Durchdrin-
gung des Zusammenspiels der Teilbereiche
einer komplexen Organisation (Gesamtunter-
nehmung)
3. Schäan des Blickes fürdie tatsächlichen
Verhältnisse der Vlﬁrtschaft und für die
Schwierigkeiten der Untemehmenssteuerung
4. Eingewöhnung in die „Spielregeln der Mitar-
beit“ und Aneigung eines abgewogenen Ur-
teilsvennögens in Fragen der Mitarbeiterfüh—
N09
5. Einschätzung der Belastungen betriebli-
cher Arbeit, v. a. auch in den technischen Pro-
zessen
Zur Realisierung dieser Ziele wird die Universität
Bayreuth von deutschen und internationalen Un-
ternehmungen unterstützt. die derzeit 300 Ausbil-
dungsstellen im lnland und 80 Praktikanteanätze
im Ausland zur Verfügung stellen. Um die Ausbil-
dung auf einem möglichst hohen Niveau abzusi-
chern. erarbeitete die Praktikums-Kommission u.
a. Rahmenpläne für den Einsatz der Praktikanten
In den Wirtschaftszweigen Industrie, Banken und
Handel. Diese Empfehlungen. die eine Anpas-
sung an die jeweiligen Gegebenheiten der Unter—
nehmungen ohne Schwierigkeiten zulassen. wer-
den allen Partner-Untemehmen an die Hand ge-
geben. Bisher durchliefen etwa 2.500 Studenten
ein Praktikum nach dem Bayreuther Modell.
Um die Erfahrungen mit dem Bayreuther Pﬂicht-
praktikum zu analysieren und um gegebenenfalls
Verbesserungen vornehmen zu können. führte
Prof. Wossidlo eine Befragung bei den Studenten
und den Ausbildungsbetrieben durch. Die nun fol-
genden Aussagen basieren auf der Auswertung
von 1.302 studentischen Fragebögen aus dem
Zeitraum 1978 bis 1988 und 110 Fragebögen, die
von Unternehmungen 1986/87 ausgefüllt
wurden.
A. DAS PRAKTIKUM AUS SICHT DER STUDENTEN
I. DIE ZUFRIEDENHEIT MIT DER AUSBILDUNG
Um die Zufriedenheit oder Unzufriedenheit mit
dem Pﬂichtpraktikum festzustellen, wurden den
Studenten folgende Fragen vorgelegt:
1. Wie hoch beurteilen Sie das Niveau ihres
Arbeitseinsatzes gemessen an Ihrem Ausbil-
dungsstand und ihrem Leistungsvermögen?




Arbeitsbereiche eingearbeitet (z. B. durch Ein-
führungskurse. Vorgesetzten'Gesprädie
etc)? '
4. Wie gut beurteilen Sie die Hilfestellung, die
Ihnen zur Unterstützung der eigenen Mitarbeit
zuteil wurde?
Die vier Fragen konnten beantwortet werden auf
einer 5er-Skala. die von „sehr gut“. über „gut‘.
„befriedigend', „ausreichend‘ bis .rriangelhaft‘
(Frage 2 — 4) reichte bzw. von „sehr hoch". über
.hoch“. „angernessen'. „niedrig“ bis „zu niedrig“
(Frage 1)-
Auf die Frage nach dem Niveau des Arbeitsein-
satzes. verglichen mit dem eigenen Ausbildungs—
stand und dern urteilten die
Studenten in etwa 51 96 der Fälle mit „angemes-
sen". Knapp 18 %derAntworten entfielensogar
auf die Kategorie „sehr hoch" bzw. „hoch‘, wäh-
rend ein beachtenswertes knappes Drittel der
Studenten angab, daß das Arbeitsniveau ihren
Vorstellungen nicht entsprochen'habe.
Auf die Frage nach der Planung des Praktikums
zeigtesich‚daßbeietwa36%derPraktikaein
Ausbildungsplan vermißt wurde. Bei 64 % der Un-
ternehmungen wurde die Existenz von Ausbils
dungsplänen festgestellt. Allerdings wurde der
Organisationsgrad der Pläne von den Studenten
nur in 57 % der Fälle mit befriedigend bis sehr gut




tisch betreiben. Trotzdem wird man die Ergeb—
nisse zum Anlaß nehmen. noch engere Abspra—
chen mitden Unternehmen inderFragederAus-
bildungsplanung und organisation zu treffen. um
durchgehend das von der Praktikums-Kommis-
sion geforderte Ausbildungsniveau sicherzu-
stellen.
Für das Ausbildungsniveau ist aber nicht allein die
Planung und Organisation der Ausbildung ent-
scheidend. Mindestens ebenso wichtig ist eine
Einarbeitung in die Arbeitsbereiche sowie eine Hil-
festellung während der laufenden Praktikumstä
tigkeit. Nicht zuletzt deshalb hört man oft die pri
puläre F0rmulierung: ‚Das Praktikum ist nurso gar
wie seine Betreuung.“ Um über die Qualität de
Betreuung nun Aufschluß zu erhalten. wurden di‘
Studenten gebeten. ihr Urteil über das Niveau de:
Einarbeitung und über die Hilfestellungen wah-
rend der laufenden Praktikumstätigkeit abzur
geben.
Die Zufriedenheit der Studierenden war in dieser.
beiden Punkten bemerkenswert hoch. Allein 64 0/0
sahen die Qualität der Einarbeitung als gut bzw
sehr gut. lediglich bei 5 % der Praktikawurde das
Einarbeitungsergebnis negativ beurteilt. Noch er!
freulicher waren die Befragungsergebnisse nact
den Hilfestellungen während des Praktikums
durch Unternehmensleitung und Mitarbeiter. So-
gar80 % aller antwortenden Praktikanten bewer»
teten die Hilfestellungen mit gut oder sehr gut. AI—
Iein 1 % beklagte sich über mangelhafte Hilfestel-
Iung.
Damit wirdder Durchfühan der Praktika ein her-
vorragendes Zeugnis durch die Studenten ausge—
stellt. Bestehen auch vereinzelt Klagen über nicht
vorhandene Ausbildungspläne oder deren Quali—
tät. so wird auf der anderen Seite der Praxis in be-
merkenswertem Umfang guter Vlﬁlle und Bemü—
hung bei der Betreuung der Praktikanten atte-
stiert.
II. DIE REALISIERUNG DER AUSBILDUNGS—
ZIELE
Entscheidend für den Erfolg eines Pﬂichtprakti»
kums ist nun. wie dessen Ziele realisiert werden.
Wiederum auf einer 5er-Skala von ‚sehr gut“ (1)
bis „mangelhaft“ (5) hatten die Studenten die
Möglichkeit. zur Zielrealisation Stellung zu neh-
men. Die errechneten Mittelwerte sind der folgen-
den Abbildung zu entnehmen:
Ausbildungsziel Mittelwert
Beurteilung des Grades der
— Konkretisiemng der Lehrinhalte _ 2.5
— Erfassung des Zusammenspiels
der betrieblichzen Teilbereiche 2.2
— Schärfung des Blickes für
die Unternehmensrealität 2.4
— Engewöhnung in die
„Spielregeln der Mitarbeit' 1,9
— aktive Mitarbeit im Betrieb 2.8
Cuele:Wosa‘do. P. R.(Hsg.)‚DmPradiquürStudereMeder
WELWEVGWM'
Die Ergebnisse sprechen eine deutiiche Sprache.
In allen fünf Zielkategorien entﬁelen mehr als drei
Viertel aller Stimmen auf gute und
sehrgute Urteile. Am besten wurde offensichtlich
die Engewöhnung in die Spielregeln der Mitarbeit
erreicht (Mittelwert m = 1.9). An zweiter Stelle sa-
hen die Studenten die Erfassung desZusammen-
spiels der betrieblichen Teilbereiche am besten
verwirklicht (m = 2.2). Insgesamt sank bei keinem





Urteil „befriedigend“. Infolgedessen kann man
festhalten. daß in den Augen der Studierenden
alle fünf verschiedenen Ziele der Praktikanten»
Ausbildung zufriedenstellend oder besser ver-
wirklicht wurden. Eine Auswertung nach Betriebs—
größen ergab keine wesentlichen Unterschiede,
so daß die Zielerfüllung unabhängig davon ist. ob
es sich um einen kleineren, mittleren oder einen
Großbetrieb handelt.
Fazit: Zieht man außerdem die ähnlich positiven
Urteilezum generellen Nutzen des Praktikums für
die Hochschüler heran. dann Iäßt sich festhalten:
Studenten schätzen das Praktikum für Studium
und spätere Kaniere hoch ein und sind mit den
gebotenen Möglichkeiten der Praxis sehr zu-
frieden.
B. DAS PRAKTIKUM AUS SICHT DER UNTERNEHMEN
Nach 10 Jahren Erfahrung mit den Hochschul-
praktikanten interessierte insbesondere auch das
Urteil der Praxis. Um hierüber eine aussagefähige
Antwort zu gewinnen, wurden u. a. zwei Fragen
zum Leistungswillen (subjektive Leistungsbereit-
schaft) der Praktikanten und zur Angemessenheit
ihres Ausbildungsstandes (objektive Leistungsfä-
higkeit) gestellt.
Die Unternehmungen hatten sich zunächst auf die
direkte Frage: „Wie hoch beurteilen Sie den Lei—
stungswillen der Praktikanten?“ zu äußem. Die
Antwortmöglichkeiten reichten wiedemm auf
einer 5er-Skalavon „sehr hoch“ bis „sehr niedrig“.
Das Urteil der Praxis über den Leistungswillen der
heutigen Studenten ist erstaunlich positiv. Immer-
hin entﬁelen 78,5 % der Antworten auf die Kate—
gorie „hoher Leistungswille der Praktikanten“.
9.5 % der Unternehmen waren sogar der Ansicht,
daß der Leistungswille mit „sehr hoch“ höchsten
Ansprüchen gerecht wird. Nur 12 % stuften den
Leistungswillen mit „weniger hoch" ein.
Das für die Studenten so erfreuliche Ergebnis wird
durch die Beobachtung abgerundet, daß keine
einzige Unternehmung das Prädikat „niedriger
Leistungswille" oder „sehr niedriger Leistungs—
wille“ abgab. Die Ergebnisse bekräftigen unsere
These, daß die Studenten den Nutzen einer prak-
tischen Ausbildung erkannt haben und entspre-
chend bereit sind, sich während dieser Zeit tüch-
tig zu engagieren.
Mit der Frage nach der Angemessenheit des Aus-
bildungsstandes der Studenten sollte ermittelt
werden, ob nach den Erfahrungen der Untemeh-
mungen ein höherer Vorbildungsstand und damit
ein höheres Leistungsvermögen der Praktikanten
wünschenswert
Die Frage steht unmittelbar im Zusammenhang
mit der Empfehlung der Bayreuther Kommission,
die Praktika trotz einiger Bedenken sehr früh —
vor allem also während der voriesungsfreien Zei-
ten in den ersten zweiJahren des Studiums — ab-
zuleisten. Ein späterer Einstieg in die Präktikä, wie
ihn andere Hochschulen fordem, hätte den Vor-
teil, Studenten mit einem umfassenderen und ins—
gesamt tieferen Vlﬁssensspektmm erste prakti-
sche Erfahrungen erwerben zu lassen. Als wei—
terer Vorzug ergäbe sich, daß damit bereits emst-
hafte Kontakte zu späteren Arbeitgebern aufge-
nommen werden könnten. Auch Unternehmen.
wie etwa Nixdorf oder Karstadt, wenden sich mit
ihren Praktikums-Programmen vornehmlich an
Studenten, die ihrVordiplom bereits abgeschlos—
sen haben.
Die Ergebnisse unserer Untemehmensbefragung
zeigen aber zumindest für den Fall Bayreuth, daß
es bei der Mehrzahl der antwortenden Untemeh—
men (73 %) mit dem betriebswirtschaftlichen Wis-
sensstand der Studenten keine Probleme gibt.
Dies wurde durchgängig damit begründet, daß
der Einsatz von Praktikanten auf allgemeine kauf-
männische Tätigkeiten konzentriert sei, spezielle
Fachkenntnisse in der relativ kurzen Zeit nicht ver-
mittelt werden können und sollen.
Die Praktikanten—Tätigkeit wird als gmndlegende
Lemphase für die Studenten angesehen, so daß
sie häuﬁg dieselben Abteilungen wie die kaufmän—
nischen Auszubildenden durchlaufen und auch
mit ähnlichen Aufgaben betraut werden. Diese Ar-
gumentation deckt sich genau mit den Überle-
gungen der Bayreuther Kommission.
DerVorteil für den Studenten liegt auf der Hand: Er
kann seine praktischen Erfahmngen bereits wäh-
rend des Grundstudiumssammeln, damit die wei-
teren Studienfortschritte untermauem und die
vorlesungsfreien Zeiten des Hauptstudiums un-
eingeschränkt der wissenschaftlichen Weiterbil-
dung widmen.
C. DER TAGUNGSVERLAUF
Das nachhaltige Interesse an praxisorientiert aus-
gebildeten Diplom-Kauﬂeuten und Betriebswirten
(FH) wurde von seiten der Vlﬁrtschaft nachhaltig
dadurch unterstrichen, daß mehr als 50 % aller
Teilnehmer aus dem Untemehmeriager stammte.
Die Veranstaltung wurde eröffnet vom Präsiden-
ten der Industrie— und Handelskammer für Ober-
franken, Dipl.-Kfm. Sandler, der an die Arbeit der
Bayreuther Kommission erinnerte.
Im Anschluß daran gab Prof. Wossidlo, auf des-
sen Initiative das „Gelenkte Bayreuther Praktikan—
ten-Programm" zurückgeht. eine Einführung über
Bedeutung, Formen und Perspektiven des bes
trieblichen Praktikums in Deutschland. Dabei fol-
gerte er aus dem Wissenschaftsauftrag der BWL,
daß ein Student der Betriebswirtschaftslehre uns
abdingbarwährend des Studiums mit seinem Er-
kenntnisobjekt „Untemehmung“, für dessen Ge-
staltung er später verantwortlich sein wird, in Be—
rührung kommen muß. Das Praktikum ist für Stu-
denten somit eine Möglichkeit, das Gelernte zu
vertiefen und an der Realität zu messen sowie
seine Berufswahlzu überprüfen. Es ist daher mehr
als eine Zusatzqualiﬁkation, die seine Arbeits-
marktchancen erhöht.
Im weiteren Verlauf der Tagung wurde über die
10jährigen Erfahrungen mit dem Bayreuther Kon—
zept referiert:
Prof. Arnold (langjähriger Koordinator der Prakti-
kantenausbildung), aus Sicht der Universität, Dr.
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Hegels (Vorstandsmitglied der Neuen Baumwoll—
spinnerei und -weberei Hof AG), aus Untemeh-
mersicht sowie Dipl.-Kfm. Hübner (Absolvent),
aus der Sicht der Studenten. Alle drei Referenten
betonten ihre durchweg positiven Erfahmngen,
zeigten aber auch Verbesserungsansätze auf
Prof. Arnold unterstrich u. a. die Notwendigkeit
einer festen finanziellen Ausstattung der Prakti-
kantenämter. da nur dann — vor allem bei stei-
genden Studentenzahlen — eine ertragreiche Be-
treuung sowohl der Praktikanten als auch der
Unternehmen erreicht werden kann. Die Zusam-
menarbeit von Praxis und Hochschule hat ihren
Preis, der bisher leider von derWissenschaftspoli-
tik weitgehend übersehen wird.
Als Vertreter eines Unternehmens, das seit Ein-
fühmng des Studienganges Betriebswirtschafts-
lehre in Bayreuth Praktikanten ausbildet, betonte
Dr. Hegels die Wichtigkeit der studentischen Ei-
geninitiative während des Praktikums. Passivität
und eine zu hohe Erwartungshaltung einzelner
Praktikanten seien seiner Meinung nach die wich-
tigsten Hemmnisse für den erfolgreichen Ablauf
eines Praktikums.
DipI.-Kfrn. Hübner sprach sich für eine bessere
Planung des Praktikums von seiten der Untemeh-
men und eine vernünftige Bezahlung der Prakti-
kanten Gn Bayreuth schwankt das Entgelt zwi-
schen 0 DM und 3200.— DM/Monat) aus Über
die Planung könne ein unnötiger Leerlaufwährend
des Praktikums vermieden werden und somit für
Student, vor allem aber auch für die Untemeh-
mung der größte Nutzen erzielt werden.
Der Nachmittag stand im Zeichen der Vorstellung
unterschiedlicher Praktikumsforrnen, die derzeit
an bundesdeutschen Hochschulen verwirklicht
sind. Die Formen variieren zwischen völlig der Ei—
geninitiative der Studenten überiassenen Ausbil—
dungsverhältnissen bis hin zu inhaltlich, zeitlich
etc. geregelten Pﬂichtpraktika.
Dr, Freimann, Leiter der Berufspraktischen Stu-
dien an der Gesamthochschule/Universität Kas-
sel, stellte das „Integrierte Praxissemester‘ seiner
Hochschule vor. Dieses verlangt von allen BWL-
Studenten ein sechsmonatiges Praxissemester.
das nach dem 4. Studiensemester absolviert und
durch hochschulseitige Seminare vorbereitet, be-
gleitet und nachbereitet wird. Das Praktikum kann
nur angetreten werden, wenn mindestens die
Pﬁichtleistungen des Grundstudiums erbracht
worden sind. Inhaltlich dient das „Blockprakti-
kum“ neben einer allgemeinen Enfühmng in die
beruﬂiche Praxis, vorallem der Hinfühan zu den
späteren Bemfsfeldem der jungen Diplom-Kauf-
leute
Prof. Kappler, Dekan der Viﬁrtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät der Universität Wrtten/ Her-
decke, berichtete über das von ihm entwickelte
Mentorenkonzept. Die Konzeption sieht vor, daß
der Student während des Grundstudiums zwei je
zweimonatige Praktika im gewerblichen und im
Managementbereich absolviert. Danach soll er
„ein Praktikum in Permanenz" bei seiner sog.
Mentorenfirma durchlaufen. Durchschnittlich
etwa einenTag in der Woche soll er damit verbrin-
gen, sich in seiner Mentorenﬁmia zu infomiieren
und mitzuarbeiten, um nach und nach ein Gespür
für derenAufgaben und Problemstellungen zu be—
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in der Prüfungsordnung verankert, wurde aber
bislang von allen Studenten wahrgenommen.
Über das Augsburger Modell referierte Dr. Huber,
Leiter der Studienintegrierten Praktikantenausbil-
dung an der dortigen Universität. Es handelt sich
hierbei um ein freiwilliges Praktikum, bei dem der
Student zur Durchführung von speziellen Projekt-
aufgaben und Untersuchungen in der Untemeh—
mung herangezogen wird. Das Praktikum wird in
der vortesungsfreien Zeit zwischendem 6. und 7.
Fachsemester durchgeführt. Der Student be-
sucht ebenfalls zwei Betreuungsserninare, in de-
nen die Unternehmungen vorgestellt (Praktikan-
tenseminar l. 6. Semester) bzw. die Erfahrungen
der Studenten diskutiert werden (Praktikantense-
minar II, 7. Semester).
In vier verschiedenen Arbeitskreisen wurden dar-
über hinaus besonders aktuelle Themen der Prak—
tikantenausbildung behandelt.
Der Arbeitskreis I stellte „Die Vlﬁrtschaft als Pro-
grammgestalter“ vor. Erfreulicherweise gehen
vermehrt Unternehmungen dazu über. interes-
sierten Studierenden attraktive Praktikantenpro-
gramme anzubieten. In der Diskussion nahm brei-
ten Raum das Praktikumsmodell der Sparkassen
(Dr. Winkelmann/Landshut), das Praktikanten-
prograrnm von Karstadt (DipI.-Psych. Sulliga/Es-
sen) und das Nixdorf-Hochschulprogramm (Dr.
Fornefeld/Paderbom) ein. Über die Erfahrungen
einerUnternehmensberatung. die sich u. a. darauf
spezialisiert hat, solche Programme auszuarbei-
ten, berichtete Dr. Vollmer/Paderbom.
Der Il. Arbeitskreis befaßte sich mit der „Studen-
tenorganisation als Vermittler von Praktikanten-
plätzen“. Um die Nachfrage nach sinnvollen Aus—
bildungsstellen zu befriedigen, treten umgekehrt
auch verstärkt studentische Organisationen oder
Initiativen ehemaliger Hochschulabsolventen auf.
In diesem Zusammenhang fällt natürlich zunächst
der NameAlESEC. die sich allerdings nicht für die
Vermittlung von Inlandspraktika einsetzt. Dage-
gen spielt die Praktikantenbörsedes RCDS (stud.
rer. pol. Reichen/Bayreuth) eine zunehmend grö-
ßere Rolle. Auch der BDVB (Dr. von Tesmar/Nüm-
berg) schaltet sich von Fall zu Fall in die Stellensu-
che ein. Aber auch das Forum selbst gehört in
diesen thematischen Zusammenhang.
Der Arbeitskreis Ill beschäftigte sich mit dem
„Auslandspraktikum der Universitäten“. das ins-
besondere mit der Verwirklichung des europäi-
schen Binnenmarktes eine hohe Aktualität erhält.
ln diesem Arbeitskreis wurden nicht nur die Mo-
delle der Universitäten Koblenz (Frau Conraths-
Coluccini) und Bayreuth (Prof. Wossidlo) und der
AlESEC (cand. rer. pol. Detering/Bayreuth) vorge-
stellt, sondern in der Diskussion auch eine Reihe
interessanter Varianten anderer Universitäten und
Fachhochschulen.
Der Arbeitskreis IV war speziell den Fachhoch-
schulen gewidmet. Die Bemühungen um ein sy-
stematisches Praktikum sind sicherlich in den
Fachhochschulen Bayerns (Prof. Schwab/Co—
burg) und Baden—Württembergs (Prof. Vlﬁmmer/
Nürtingen) am weitesten fortgeschritten. Aber
auch in anderen Bundesländern beginnen. wie
das Referat überdas Praktikum an der Fachhoch-
schule Fulda (Prof. Opel) oder die Diskussion über
das Modell Osnabrück (Prof. Bessai) zeigte, die
Bemühungen konkrete Form anzunehmen. Wie
nicht nur die Erörterungen innerhalb dieses Ar-
beitskreises belegten. war die Zeit für einen Erfah-
rungsaustausch zur Thematik “Das Praktikum im
betriebswirtschaftlichen Studium“ überreif.
D. EINIGE ERGEBNISSE DER TAGUNG IN STICHWORTEN
1 . Auslandspraktika werden immerwichtiger
Die Beherrschung von Fremdsprachen verliert im-
mer stärker den Charakter der Zusatzausbildung
und wird zu einem festen Element der Standards
ausbildung der zukünftigen Euro-Manager. Enige
wenige Universitäten haben deshalb gezielte Pro—
gramme entwickelt, um ihren Studenten Prakti-
kantenplätze im Ausland zu erschließen; so ver-
mittelt z. B. die Universität Bayreuth heute 80
Prakükantenplätze in 7 Bei anderen
Hochschulen ist der Auslandsaufenthalt integrier-
ter Bestandteil des Studiums, so z. B. in Koblenz.
Die Tagungsteilnehmer appellierten in diesem Zu-
sammenhang einhellig an die Wrrtschaft, über ihre
Verbindungen, Partner und ihre ei-
genen Auslandslilialen den deutschen Praktikan-
tenzuöffnen. EswirdinZukunftgeradevondieser
Zusammenarbeit zwischen Hochschule und Wirt-
schaft ob der deutschen Wirtschaft
sprachen— und kulturkundige Führungskräfte in
aUSreichender Zahl zur Verfügung stehen werden;
dies gilt nicht nur für die sog. ‚Multis“, sondern
auch für die Mehrzahl der Mittelbetriebe Deutsch-
lands.
Umgekehrt kommen auch deutsche Unterneh-
men auf Dauer nicht ohne die Hilfe von Führungs-
kräften von anderen europäischen Hochschulen
aus. Deshalb vermitteln auch heute schon neben
AlESEC einige Praktikantenämter der Universitä-
ten ausländischen Studenten deutsche Prakti-
kumsplätze. um unseren Unternehmungen per-
sönliche Kontakte zu verscl'iaffen. So appellierte
das Plenum an die deutschen Untemehmungen.
vermehrt Prakﬁkantenplätze für ausländische
Studenten im Inland anzubieten.
zDieWirtschaftistnichtmnGebendenson-
dem zieht direkten Nutzen aus dem Prak-
tikum
Noch bestehen bei manchen Unternehmen Be-
rührungsängste; die Erfahmng zeigt jedoch. daß
bei Unternehmen, die diesen Schritt schließlich
„wagen“, ein starkes Interesse an
einer dauerhaften Zusammenarbeit mit der Hoch-
schule entsteht. Die Unternehmen erkennen, daß
betriebliche Praktika eine Vorauswahl von Nach-
wuchs möglich machen. ohne das dafür ein auf—
wendigesVor- und EinstellungsprocederewieAs-
sessment Centres notwendig ist. Mittelständi-
sche Unternehmer betonen, daß der Gedanken-
austausch mit den Studenten einer Hochschule
fruchtbare Anregungen für die betriebliche Arbeit
darstellt.
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3. Die Hochschulen benötigen eine minimale
Ausstattung für eine grundlegende Quali‘
tätsverbesserung der Ausbildung
Das Praktikum hat seinen Preis. Beabsichtigt o >-
Wissensschaftspolitik ernsthaft. dasStudium pi‚u,
xisorientierter zu gestalten. so müssen einige w:
nige Mitarbeiterstellen zu Betreuung der Untr'
nehmen und Praktikanten eingerichtet und Sat ä
mitttel im Umfange von 6 bis 10 DM pro Stude '
Jahr bereitgestellt werden. In den Fachhochsch
Ien müssen hinreichend Professmen für die d. '-
durchgeführte Betreuungsarbeit freigestru
werden.
4. Auch die EG muß helfen
Während es für den grenzüberschreitenden Aus-
tausch von Praktikanten im technischen Bereicl
das EG-COMEIT gibt. fehlt es an einer entspr».
chenden Unterstützung für den klassischen lvla
nagement-Nachwuchs. Das Auslandspraktikum
verursacht zusätzliche Lebenshaltungs- un.
Fahrtkosten, die von den meisten Studenten nici“:
selbst getragen werden können. Bescheiden:
EG-Zuschüsse werden entscheidend helfen.
5. Nur 20 % der deutschen Universitäten ver-A
langen ein Pflichtpraktikum
ZurZeit haben nur 10 von45 Universitäten die Ab.
Ieistung eines Pﬂichtpraktikums in ihrem Ausbii»
dungskonzept verankert. Es sind dies die „BWL
Fakultäten“ Bayreuth, Bochum. Duisburg, Erlanw
gen-Nümberg, Flensburg. Frankfurt, Kassel. Kc
blenz. Lüneburg und Walen/Herdecke.
6. Bei weitem sehen nicht alle Fachhoch-
schulen ein Pﬂichtpraktikum vor
Nur an den Fachhochschulen Bayerns und Ba-
den-Württembergs treten neben die sechs Theov
rie- zwei Praxissemester als Pﬂichtbestandteil der
Ausbildung. In den anderen Bundesländern wer—
den augenblicklich ähnliche Konzepte diskutiert,
zum Teil bereits realisiert. Eine Reihe von Fach-
hochschulen hat bereits Pﬂichtsemesterohne ge-
setzliche Grundlage eingeführt. so z. B. die Fach-
hochschulen in Fulda und Osnabrück.
7. Hochschulen benötigen zusätzlich Prakti-
kumsstellen
Alle Universitäten und Fachhochschulen sind an
der Ausweitung des Kontaktkreises von Unter-
nehmungen interessiert. Die Betriebe wenden
sich am besten an das Wirtschaftswissenschaft"—
che Praktikantenamt oder Dekanat derjeweiligen
Hochschule. um die Modalitäten der Praktikums—
organisation zu erfahren.
8. Das Betreumgsengagemerrt der Unter-
nehmen steigt mit der Vergütung
Je höher die Vergütung. desto intensiver und zu-
gleich erfolgreicher beschäftigen sich die Unter-
nehmungen mit ihren Praktikanten. Erstaunlicher-
weise gibt esimmer noch Unternehmen. die Prak-
tikanten keine Vergütung zahlen. Sie beﬁnden
sich aber in deutlicher Minderzahl. Heute liegen
die Monatsentgelte in der Größenordnung der
Gehälter von Auszubildenden im 2. oder 3. Lehr-





Spendenaufruf an die Oberfränkische Wirtschaft
Schnell 500 000DMfürBWL nötig
In einer für den Mittelstand in der Bundesrepublik
einmaligen Selbsthilfeaktion soll die Wirtschaft im
nordostoberfränkischen Raum bei einer
Spendenaktion möglichst über 500000 DM bis
zum Ende des Sommersemesters aufbringen, um
die ungewöhnlich starke Übertastsituation im
Fach Betriebswirtschaftslehre an der Universität
Bayreuth mit schnellgreifenden Hilfen zu entla-
sten.
Der Vorsitzende des Kuratoriums des Betriebs-
wirtschaftlichen Forschungszentrums (BF/M), der
Hofer Bankier Dr. Karl Gerhard Schmidt, wies
Ende Mai zu Beginn dieser „einmaligen Aktion des
Mittelstandes“ darauf hin. daß die Belastung der
Professoren in der Betriebswirtschaftslehre durch
den ansonsten erfreulichen Zustrom von Studen-
ten in einem nicht mehr verkraftbaren Maße
steige. Die personelle Kapazität der Bayreuther
Betriebswirtschaftslehre reiche gegenwärtig nur
für 580 Studenten aus. Tatsächlich studierten in
der Wagner-Stadt aber mehr als dreimal soviel.
nämlich fast 2000 BWL-Studenten. Dr. Schmidt:
„Diese unerträgliche Situation führt nicht nur zu ei-
ner Minderung der bisher unbestritten hohen
Qualität des Bayreuther Betriebswirtschaftsstudi-
ums, sondern auch zu einer Verlängerung der
Studiendauer.
Das Kuratorium desBF/M verfolge diese Entwick-
lung mit zunehmender Besorgnis, betonte
Schmidt weiter. Es habe sich deshalb, allerdings
„mit einem scharfen Blick nach München“, zu die-
ser eiligen Hilfsaktion entschlossen. Der Staat
könne dadurch jedoch nicht aus seiner Verant-
wortung entlassen werden. Der Bankier und Eh-
rensenator der Universität äußerte die Hoffnung,
daß durch diese Selbsthilfe „wir auch die Politik
beeindrucken und zum Handeln zwingen“.
Mit dem eingeworbenen Geld sollen zwei Gast-
professuren geschaffen werden, die im Hinblick
auf den europäischen Binnenmarkt auch mit aus-
ländischen VWssenschaftlem besetzt werden kön—
nen. Außerdem will man Mitarbeiter zur Betreu—
ung von Seminararbeiten und Diplomarbeiten so—
wie zur Korrekturder Probe- und Prüfungsklausu-
ren ﬁnanzieren.
Dringlich sei jetzt vor allen Dingen, so Dr. Schmidt
weiter, auch die Deckung des Bedarfs an Lektd
ren — sogenannte Muttersprachler — für die
Fremdsprachenausbildung der Bayreuther Be—
triebswirte. Auch das Praktikantenamt benötige
dringend einen Mitarbeiter für die steigende Ar-
beitsﬂut. Zur Milderung der Überlast im Hauptstu-
dium sollten studentische Tutoren beschäftigt
werden, die Arbeitsgemeinschaften und Übungen
betreuen.
Der damalige Präsident des BF/M‚ der Bayreuther
Frnanzwirtschaftler Professor Dr. Peter Rüdger
Wossidlo. meinte zu der Spendenaktion. „die
BayreutherBWL-Professoren wollten nicht ankla-
gen. aber sie haben die Aufgabe zu informieren".
Mit dem auf sieben Jahre verteilten 2-Milliarden—
Bund-Länderprogramm zur Linderung der größ-
ten Not in einigen Fächern seien die Probleme
noch nicht beseitigt.
Mit den aus diesem Programm angekündigten
fünf Stellen für die Bayreuther Wirtschaftswissen-
schaftler ergebe sich zunächst ein Verteilungspro-
blem. Außerdem seien diese Mitarbeiter nicht so-
fort einsetzbar, sondem müßten erst eingearbei-
tet werden. Man könne nicht vertangen, daß diese
neuen Mitarbeiter „sofort ihre Vorlesungen im Um-
fang von acht Semesterwochenstunden halten“.
Hier liege ein Fehler im System vor, betonte Pro-
fessor Wossidlo, der außerdem darauf hinwies.
daß von dergeplanten Grundausstattung mit acht
Lehrstühlen noch einer fehle.
Universitätspräsident Dr. Klaus D. Wolff meinte,
die Politik hole zwar die Studienbewerber von der
Straße in die Hörsäle, versäume es jedoch, ein
Mehr an Räumen. Lehrstühlen und Ausstattung
für die Hochschulen zu schaffen. Das bestehende
Deﬁzit von 1 500 Stellen in Bayern gehe nur zu La-
sten der kleinen Universitäten. Insofern sei auch
die „Politik der Öffnung der Hochschulen“ ge-
scheitert. „Der Staat versündigt sich an der nach-
wachsenden Jugend“. unterstrich der Präsident,
der das 2-Milliarden-Bund—Länder-Projekt erneut
als „Tropfen auf den heißen Stein“ bezeichnete.
Statt dessen seien über diesen „langenZeitraum“
20 Milliarden Mark notwendig.
Die Übertast im Fach Betriebswirtschaftslehre sei
mit 247 % im vergangenen Jahr und mit 192 % in
den letzten fünf Jahren nach der in Ertangen in
Bayreuth die zweithöchste, berichtete Dr. Wolff.
Der Präsident wurde in dieser Hinsicht von dem
Dekan der Rechts- und Vtﬁrtschaftswissenschaft-
lichen Fakultät, Professor Dr. Egon Görgens, un-
terstützt, der ertäuterte, daß diese Zahlen noch
durch die Kapazitätsverordnung beschönigt wür-
den. Lege man den Maßstab aus dem
Hochschulentwicklungsplan an. dann betrage die




Einen Personal-Computer spendeten die ober-
fränkischen Volks— und Raiffeisenbanken dem
Praktikantenamt der Universität Bayreuth im Wert
von DM 50.000. Der Bezirksrat des Genossen-
schaftsverbands Bayern (Raiffeisen/Schulze-De-
Iitzsch) e. v.‚ Manfred Nüssel, übergab die
Spende, die aus Mitteln des Zweckertrages des
Gewinnsparens der Raiffeisenbanken ﬁnanziert
wurde, am 20. April ofﬁziell an den Leiterdes Prak-
tikantenamtes, Dipl. Kfrn. Ewald Schamel.
Diese Spende steht in Zusammenhang mit dem
10jährigen Bestehen des „Gelenkten Bayreuther
Praktikums“. Aus diesem Anlaß fand kürzlich un—
ter Leitung von Professor Dr. Peter Rüdger Wos-
sidlo eine große Tagung in Bayreuth statt. bei de-
ren Organisation der Computer bereits hervorra-
gende Dienste leistete. Zukünftig wird der PC
dazu eingesetzt, die Vermittlung vonjährlich bis zu
800 Praktika bei etwa 300 Untemehmen zu be-
schleunigen. Mit Hilfe dieses seit langem benötig-
ten Hilfsmittels wird es in Zukunft möglich sein, in
der größten Praldikanten-Vermittlungsstelle
Deutschlands, die Anforderungen der Untemeh-




Der Bayreuther Lehrstuhlinhaber für Ökologische
Chemie und Geochemie. Professor Dr. Otto Hut-
zinger, ist von Bundesinnenminister Dr. Friedrich
meermann für sechs Jahre in die Schutzkom-
mission des Ministeriums bemfen worden, um bei
der Behandlung wissenschaftlicher Fragen des
eril- und Katastrophenschutzes mitzuwirken.
DFG-Sachbeihilfe
ﬁir Betriebsinformatik
Die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) hat
jetzt dem Bayreuther Lehrstuhlinhaber für Be-
triebswirtschaftslehre VIVBetriebsinfomiatik. Pro-
fessor Dr. Ulrich Derigs, eine Sachbeihilfe im Rah-
men seines Projektes ‚Matching Algorithms“ be-
willigt. Es handelt sich dabei im wesenttichen um
Personalmittel zur Bezahlung eines wissenschaft-
lichen Mitarbeiters und einer studentischen Hilfs-
kraft für jeweils zwei Jahre.
Vertrag mit Novara sichertjährlich 10 Praktikantenplätze
Einen Vertrag, der Bayreuther Studenten der Be
triebswirtschaftslehre mit italienischen Sprach-
kenntnissen ermöglicht, ihr Pﬂichtpraktikum ganz
oderteilweise in Oberitalien rund um Mailand ab—
zuleisten, hat jetzt Universitätspräsident Dr. Klaus
Dieter Wolff bei einem Besuch in Novara mit dem
dortigen Arbeitgeberverband abgeschlossen.
Dritte bzw. vierte Partner im Bunde sind die Indu-
'strie— und Handelskammer für Oberfranken und
die private, staatlich anerkannte Mailänder Univer-
sität ‚„Luigi Bocconi“.
DurchdasAbkommenwirdesmöglich, daßbiszu
zehn Bayreuther BWL-Studenten jähnich mit ent-
sprechenden sprachlichen Vorkenntnissen durch
Vermittlung des Arbeitgeberverbandes Novara
eine Stelle für das obligatonsche Pﬂichtpraktikum
erhalten. Im Gegenzug wird die IHK für Oberfran-
ken Vermittler für Praktikantenstellen suchende
Studenten der Universität Luigi Bocconi sein.
Nach Angaben von Dipl.-Kfm. Ewald Schamel.
der das BWL-Praktikantenamt der Universität
Bayreuth leitet, leistet eine Bayreuther Studentin
schon seit vier Monaten in der Lombardei ihr Prak—
tikum ab und wird in Kürze ein weiterer Bayreuther
Student nach Italien fahren. Ansonsten liegen drei
weitere Bewerbungen vor.
Das Erlernen von Fremdsprachen — oderfakulta—
tiv das Studium der Betriebsinformatik — gehört






Nach 10jahnger Aufbau- und Konsolidierungsar-
beit hat Professor Dr. Peter Rüdger Wossidlo
(Lehrstuhl BWL I/Finanzwinschaft und Organisati-
on) die Präsidentschaft des Betriebswirtschaftli-
chen Forschungszentrums für Fragen der Mittel-
ständischen Wirtschaft an der Universität Bay-
reuth (BF/M) abgegeben. Neuer BF/M-Präsident
ist Professor Dr. Heymo Böhler (Lehrstuhl BWL IlI/
Marketing) wie jetzt beim 10jährigen Jubiläum des
Forschungszentrums bekannt wurde.
Bayerns Wirtschaftsminister August Lang. der
sich in einem Festvortrag über Herausforderung.
Chancen und Risiken für den Mittelstand im Hin-
blick auf den kommenden EG»Binnenmarkt hielt.
nannte das vor 10 Jahren mit 280.000 DM Start»
kapital von der Nordbayerischen Wirtschaft ge-
gründetete Forschungszentrum. eine in der Bun-
desrepublik einmalige Institution,
Der scheidende BF/M Präsident Professor Wos-
sidlo sah in seinem Rechenschaftsbericht die
Gründungs— und Aufbauphase als geglückt an.
Die Hauptziele, nämlich dem Studiengang Be-
triebswirtschaftslehre einen auf die Belange klei-
ner und mittlerer Unternehmen zugeschnittenes
Forschungskonzept zur Seite zu stellen. dem Mit-
telstand den Zugang zur universitären Forschung
und Ausbildungskapazitäten zu erleichtern und
schließlich die Kommunikation zwischen Wirt-
schaft und Wissenschaft zu fördern. seien erreicht
worden. 10 Jahre nach der Gründung bietet das
BF/M inzwischen eine breite Palette von Service-
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BF/M-Hauptversammlung am 7. Juli 1989: der damalige Präsident Professor Dr. Wossidlo trägt
den Jahresbericht vor
Leistungen an. sagte Professor Wossidlo. die von
der Gmndlagen- und Anwendungsforschung für
die Aus- und Weiterbildung von Führungskräften
bis hin zur Lösung spezieller betriebswirtschaftli—
cher Einzelprobleme reiche.
Wossidlo wies darauf hin. daß die Mitgliederzahl
über den bisherigen Zeitraum kontinuierlich gev
steigert worden sei. Waren es im Gründungsjahr
1979 noch 64 Firmen aus Oberfranken und der
nördlichen Oberpfalz gewesen. so zahlten nun
bereits 159 Unternehmen Mitgliedsbeiträge. Der
Gesamthaushalt des BF/M beträgt mittlerweile
800.000 DM. davon jeweils rund 300.000 DM von
Bund und Land. Der Personaletat weist für den
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Geschäftsführer. vier lnstitutsassistenten, vie:
Projektemitarbeiter und drei Halbtagssekretänn:
nen per anno 581.000 DM aus.
Der Vorsitzende des BF/M»Kuratoriums. de
Hofer Bankier Karl Gerhard Schmidt. bezeichnete
die BF/M-Gründung als „struktur- und regional
politische Tat ersten Ranges“. 10 Jahre gemeine
same Arbeit und teils gemeinsamer Kampf um die
Existenz des Forschungszentrums habe Freunde
schaften entstehen lassen. sagte Dr. Schmidt. der
den Ertrag der Spendenaktion zugunsten der
stark übertasteten Betriebswirtschaftlichen Lehr-




Wie schon vor zwei Jahren haben im Februar die
Bayreuther Germanisten ihre neuesten Buchpu-
blikationen vorgestellt. Die Autoren bzw. Heraus—
geber informierten dabei über ihre Veröffentli‘
chungen in einem Kurzbeitrag. Die Präsentation
mit Büchertisch wurde von einigen musikalischen
Darbietungen durch Schüler der Bayreuther Mu»




Professor Tan Yuzhi, langjähriger Dekan der
Deutschen Fakultät der International Studies
University Shanghai‚ übergab im Juli 1989 an
den Leiter der Universitätsbibliothek, Biblio-
theksdirektor Dr. Karl Babl, eine Auswahl
chinesischer Literatur als Geschenk seiner
Hochschule. Zwischen der Shanghaier Uni-
versitätund der UniversitätBayreuth besteht
seit 1986 eine Partnerschaftsvereinbamng.
Foto: Kühner
31 ÜSPEKTRUM
Eine Tagung der Gesellschaft für Deutschlandforschung
Die DDR und die sowjetischen Reformen
Unter der wissenschaftlichen Leitung von Prof. Dr.
Konrad Löw veranstaltete die Fachgruppe Politi-
sche Wissenschaft der Gesellschaft für Deutsch»
landforschung an der Universität Bayreuth im Dev
zember 1988 ihre fünfte Tagung. Angesichts der
Aktualität und politischen Brisanz der Thematik
(.‚Beharrung und Wandel — Die DDR und die Re-
formen des Michail Gorbatschow.) fand die Ver—
anstaltung über den Rahmen der Geladenen hin:
aus ein breites Interesse.
Nach Begrüßung und Einführung durch Prof. Dr.
Mampel, den Präsidenten der Gesellschaft. ver-
mittelte die Münchener Journalistin Barbara von
Ow (Süddeutsche Zeitung) zunächst einen Über-
olick zum Verhältnis zwischen den verschiedenen
osteuropäischen Ländern einerseits und der sich
wandelnden Sowjetunion andererseits.
Drei Gruppen von Staaten ließen sich unterschei-
den: Ungarn und Polen, die ganz auf Refonnkurs
seien und die Entwicklung in der UdSSR bereits
weit überholt hätten; die Tschechoslowakei und
Bulgarien, die sich um wirtschaftliche Verände-
rungen („Perestrojka„) bemühten, aber von „Glas-
nost„ nichts wissen wollten; schließlich die
„Schlußlichter“ DDR und Rumänien, die weder
..Perestrojka.. noch „Glasnost„ praktizierten.
Auf die Entwicklung in der DDR konzentrierten
sich die folgenden Referate: Prof. Dr. Friedrich—
Christian Schroeder (Universität Regensburg) be—
zeichnete den von der DDR erhobenen Anspruch
eines „sozialistischen Rechtsstaates„ als „ebenso
dreist wie grotesk". da trotz mancherlei Reformen
die Ausübung der Staatsgewalt elementaren Er-
wartungen (etwa im Hinblick auf die Forderung
nach „Streitigkeit und Öffentlichkeit der Gerichts-
verhandlungen und der Beseitigung der ankläge-
rischen Einstellung der Rechtspﬂegeorgane.)
nicht gerecht werde.
Dr. Peter Lübbe von der Friedrich-Ebert—St'rftung
berichtete über die kulturpolitischen Perspektiven
des X. Schriftstellerkongresses der DDR (Novem—
ber 1987). In düsteren Farben schilderte der erst
vor wenigen Jahren in die Bundesrepublik ge-
kommene ehemalige DDR-Ökonom Prof. Dr. Her—
mann von Berg den Zustand der DDR—Wirtschaft.
Der in Ostberlin akkreditierte FAZ-Korrespondent
Dr. Peter Jochen anters (Frankfurter Allgemeine
Zeitung) versuchte sich an der — aufgrund des
Fehlens „harter„ Daten — schwierigen Aufgabe.
ein Stimmungsbild der DDR-Bevölkerung im Hin-
blick auf die Reformen Gorbatschows zu erstel-
len. Sein Ergebnis: In den Jahren 1986 und 1987
seien weithin Hoffnungen aufgekeimt, die politi-
schen und ökonomischen Verhältnisse in der
DDR könnten sich unter dem Einﬂuß Moskaus
zum Besseren hin entwickeln. Nachdem die
Staatsführung jedoch gegenüber den sowjeti-
schen Reformen deutlich auf Distanz gegangen
sei. habe sich allenthalben Resignation ausge-
breitet.
In der von Prof. Dr. Johannes Hampel (Universität
Augsburg) moderierten Arbeitssitzung am folgen- 
Ein Blick in den Hörsaal der von der Gesellschaft für Deutschlandforschung ausgerichteten Ta-
gung über die DDR und die Reformen in der UdSSR.
den Tag dokumentierte Dr. Eduard Gloeckner (FU
Berlin) detailliert die neuerlichen Spannungen im
Verhältnis der DDR zur Sowjetunion. Daß dies auf
die Statthalterin Moskaus und Ostbeitins in der
Bundesrepublik nicht ohne Wirkung bleiben
konnte, liegt auf der Hand.
Peter Meier-Bergfeld (Rheinischer Merkur) gab
eine aktuelle Zustandsbeschreibung der zum er-
sten Mal in ihrer mehr als zwanzigjährigen Partei-
geschichte von innerparteilichen Fraktionsbildun-
gen heimgesuchten Deutschen Kommunisti-
schen Partei (DKP).
„Purer Machterhalt“
„Gorbatschows ideologischer Spielraum„ lautete
das am Schluß der Tagung vorgetragene Referat
des Bayreuther Politikwissenschaftlers Prof. Dr.
Konrad Löw. Seine Kemthese: Gorbatschow er-
weise sich bei genauer Prüfung seiner Äußerun-
gen als Meister der Dialektik. Er werde daher
„dank seiner zahllosen Widersprüche immer recht
behalten. solange er an der Macht ist". In Wirklich-
keit gehe es bei den Reformen aber nicht um Ideo-
Iogie, sondern um den puren Machterhalt. Erfolg
oder Scheitern der Gorbatschowschen Reformen
hingen von der Frage ab. ob die Macht der Herr-
schenden dadurch letztlich gesichert oder unter-
höhlt werde — eine Problematik. die wohl auch in





Der Bayreuther Lehrstuhlinhaber für Tierökologie.
Professor Dr. Helmut Zwölfer. einer derführenden
Experten auf dem Gebiet des integrierten Pﬂan—
zenschutzes. ist vom College of Natura] and Agri-
cultural Sciences der University of Califomia in Ri-
verside (USA) zu einem Hauptvortrag anläßlich der
„Vedalia—lOO—Jahr—Feier“ Ende März dieses Jah-
res eingeladen w0rden.
Es handelt sich bei diesem Symposion um eine
Veranstaltung zur Feier der 100jähn'gen Vtﬁeder-
kehrdes Beginns derersten großen und bis heute
außerordentlich erfolgreichen biologischen Be-
kämpfungsaktion. Damals wurde mit einem au-
stralischen Marienkäfer eine in Kalifornien in Zi-
truskulturen verheerende Schäden hinterlas-
sende Schildlaus erfolgreich unter Kontrolle ge-
bracht.
Neuer Dekan: Prof. Zöller
Professor Dr. Michael ZöIIer ist neuer Dekan der
Kultuwvissenschaftlichen Fakultät. Der Fachbe-
reichsrat wählte jetzt den 42jährigen Lehrstuhlin-
haber für Enrvachsenenbildung zum Nachfolger
des Pädagogik-Lehrstuhlinhabers Professor Dr.
Klaus Prange. der die Universität Bayreuth verließ
und einem Ruf nach Tübingen folgte. Die zweijäh-
rige Amtszeit Professor Zöllers begann am
1. März 1989. Prodekan ist weiterhin der Histori-




Die Universität Bayreuth auf Messen
 
Oberfrankens Hochschulen stellen fest:
Esgeht nicht mehr ohneMessen
Für die oberfränkischen Hochschulen ist die Be—
teiligung an Messen nicht mehr wegzudenken.
Bei einem gemeinsam vorgestellten Resümee der
bisherigen Messebeteiligung in diesem Jahr be-
tonten Vertreter der Fachhochschule Coburg so-
wie der Universitäten Bayreuth und Bamberg vor
derPresse in Bayreuth, daß die Teilnahme auf den
bayerischen Gemeinschaftsständen bei der di—
dacta, der CeBit, der Hannover Messe-Industrie
und der Envitec wichtig und wertvoll sowohl für
die einzelnen Hochschulen und ausstellenden
Wissenschaftsbereiche, als auch hinsichtlich der
Repräsentation der Innovationskraft des ober—
fränkischen Wirtschaftsraumes gewesen sei.
Die Präsentation neuer Forschungs— und Entwick-
Iungsergebnisse führten zu einer fruchtbaren
Konfrontation mit Anwenderproblemen, hieß es
übereinstimmend. Dieses „Feed back“ sei in der
reinen Laborarbeit nicht zu erreichen. Die Markt-
orientierung und Kooperation mit Wirtschaftsun—
ternehmen wirke auch insofern positiv auf die
Hochschulen zurück, als Lehrinhalte und Vermitt-
Iungsformen überprüft und verändert würden.
Durch die Messebeteilung sei es außerdem leich-
ter geworden, ohnehin geplante und neue Kon-
takte zu knüpfen. Durch diese Katalysatorwirkung
ergäben sich eine Fülle neuer Projekte in den Be-
reichen Beratung und Entwicklung, wurde von
den Hochschulvertretern vermerkt. Dies müsse
man als positives Element in der in der Palette der
Möglichkeiten des Technologietransfers an—
sehen.
Einen weiteren Nutzen sahen die Vertreter der drei
Hochschulen in der Signalwirkung für die Kom—
munikation zwischen Forschung und Entwicklung
einerseits sowie der betrieblichen Praxis anderer—
seits. Viele Betriebe in Handel und Industrie wür—
den erst auf Messen als den wichtigen Informati—
onsdrehscheiben und Kontaktbörsen auf das in—
novative Potential der regionalen Hochschulen
aufmerksam.
Nicht zu unterschätzen sei auch die Außenwir—
kung der Messebeteiligung, da das lnnovations—
potential der Hochschulen wie das der oberfränki—
schen Wirtschaft auf internationaler Ebene prä—
sentiert werde,
Fazit: „Die Beteiligung der Hochschulen an Mes—
sen ist für alle beteiligten Seiten erfolgreich, im
Sinne des Technologie—Transfers geradezu not—
wendig“, so der Coburger Fachhochschulprofes-
sor Mösinger.
Software Paket der Betriebsinformatik
INTIME optimiert Tourenplanung
Zwei an der Peripherie des täglichen Tourenplans
liegende Kundenbetriebe eines Großbäckers sind
unzufrieden. Sie erhalten von ihrem Lieferanten
die Teigwaren täglich erst eine halbe Stunde nach
Geschäftseröffnung und drängen auf frühere Be—
Iieferung. Gleichzeitig fällt beim Großbäcker ein
Fahrer aus, was ihn zwingt, die Tourenplanung
zeit- und kostenintensiv umzustellen. Mit dem
Computer-Programm INTIME hätte derGroßbäk-
ker innerhalb kürzester Zeit und damit kostengün-
stig eine Problemlösung parat, die die Wünsche
seiner beiden Kunden berücksichtigt und es ihm
erlaubt, per Funk seine Fahrer in den geänderten
Tourenplan einzuweisen.
Dieses Software-Paket für Vertriebstourenpla-
nung, eine Entwicklung des Bayreuther Betriebs-
informatikers Gregor Grabenbauer, zeigte die
Universität Bayreuth als Technologie—Transfer-
Projekt des Lehrstuhls Betriebsinformatik (Profes—
sor Dr. Dr. Ulrich Derigs) auf der weltweit größten
Messe für Büro-, Informations- und Telekommu—
nikationstechnik, der CeBIT 1989, die Mitte März
1989 in Hannover stattfand.
Bei INTIME, das GregorGrabenbauerfür seine Di—
plomarbeit entwickelt hat, wird fürjeden Kunden-
auftrag vorgegeben, wann die Belieferung erfol—
gen muß. Die Belieferungstermine können auf
einen ganzen Tag, mehrere Stunden oder gar auf
wenige Minuten begrenzt sein. Die grundlegen»
den Daten müssen einmalig erfaßt werden. Sie
geben die Auftragsmengen an oder das Pro—
gramm übernimmt die Daten automatisch.
Ein leistungsfähiges Verfahren zur Tourenoptimie-
rung kombiniert die Kundenorte zu Fahrzeugtou—
ren und strebt dabei die geringsten Lieferkosten
an. Die Fahrzeugkapazitäten und Liefertermine
werden so abgestimmt, daß eine möglichst hohe
Auslastung der Transportkapazitäten erzielt wird.
Zwei Bedienerschnittstellen — in der Form einer
Tabelle und einer graphischen Abbildung mit einer
komfortablen Steuerung des Rechners durch eine
sogenannte Maus — erlauben dem Benutzer ge-
staltend in die Planung einzugreifen.
INTIME löst in der vorliegenden Version Ein-De—
pot—Tourenplanungs-Probleme mit einem Men—
gengerüst von ca. 200 Aufträgen pro Planungs-
periode. Das System kann zur Steuerung und
Kontrolle der Vertriebstouren von Industrie, Han-
dels- und Dienstleistungsunternehmen eingesetzt
werden.
Das neue Software-Paket stellt dem Benutzer fle—
xible und vielseitige Steuerungsmöglichkeiten für
 
die manuelle Planung zur Verfügung. Dazu zählen
die Zuweisung zu oder Herauslösung eines Kun-
den aus einer Tour, die Zuordnung eines Fahr-
zeugs zu einer Tour, die Auflösung von ganzen
Touren und die Verschiebung von Abfahrtszeiten.
Diese Funktionen werden sowohl in der tabellari—
schen Tourenübersicht als auch in der graphi-
schen Routendarstellung bereitgestellt. Bei jedem
manuellen Planungsschritt wird geprüft, ob eine
Kapazitäts- oder Terminplaung verletzt wird und
gegebenenfalls durch eine Fehlermeldung ange—
zeigt.




Das Straßennetz kann entweder über die Erfas-
sung einzelner Streckenabschnitte oder durch die
Vorgabe von Koordinatenpunkten abgebildet
werden.
Die Kundendaten enthalten Lieferanschrift, Lage
des Kundenortes, gewünschte Belieferungszei-
ten und kundenspezifische Standzeiten.
ln der Auftragsven/valtung werden die Auftragsv
mengen nach Gewicht oder Volumen festgehal-
ten. Zur vollständigen Integration in die beste—
hende Auftragsabwicklung unterstützt INTIME
den Datenaustausch mit anderen Rechnersy-
stemen.
Die Fahrzeugdaten umfassen die betriebsinternen
Fahrzeugnummern, den Fahrzeugtyp, die Fahrer—
zuordnung sowie das zulässige Ladegewicht und
-volumen.
INTIME wurde für den Einsatz auf Personal-Com-
putern unter dem Betriebssystem MS DOS/PC
DOS entwickelt. Derzeit wird es in einerVersion für
IBM—kompatible Rechnersysteme (XT/AD ange—
boten. Alle gängigen Farbgraphik-Karten werden
unterstützt.  
Die UBT auf Messen: Impressionen von der
CeBit . . .
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. . . von der Hannover-Messe/Industrie . . .
Der Diplomchemiker Anton Rauscher
vom Lehrstuhl Physikalische Chemie I
(Professor Dr. Heinz Hoffmann) war bei
der diesjährigen Hannover-Messe/Indu-
stn'e „Standpersonai“. Welche Erfahrun-
gen er dabei gesammelt hat, beschreibt
er in dem nebenstehenden Beitrag.
Die Universität Bayreuth war in diesem
Jahr im Rahmen des bayerischen Gev
meinschaftsstandes, der vom bayeri—
schen Vlﬁrtschaftsministerium initiiert
wurde. mit zwei Exponaten aus dem Be-
reich Physikalische Chemie vertreten. In-
nerhalb dieses Gemeinschaftsstandes
waren sowohl Hochschulen aus dem ge-
samten Gebiet des Freistaates als auch
Firmen aus dem Mittelstand vertreten, um
neue Techniken, Innovationen und Lei-
stungsfähigkeit der bayerischen Vlﬁrt—
schaft und der Hochschulen zu präsenv
tieren.
Die Resonanz bei dem zum größten Teil
sehrfachkundigen Publikum wargroß. Die
Präsentation neuer Forschungsschwer—
punkte und Forschungsergebnisse führte
zu einer regen Diskussion an den Stän—
den, wobei vor allem die Probleme derAn-
wender an uns herangetragen wurden.
Deren Probleme und Fragen bezüglich
Anwendbarkeit und Praxisbezug der For—
schungen ergeben auch auf der Entwick-
Ierseite (sprich der Hochschulseite) Denk—
prozesse und Überlegungen, die durch







werden könnten. Das moderne Wort des
„Feedback“ zwischen Entwickler und An—
wender wäre eine prägnante Kurzbe-
schreibung des an den Ständen stattge-
fundenen Meinungsaustausches.
Weiterhin fehlt es vielen, vor allen mittel-
ständischen Firmen, an den Fachleuten
zur Lösung einzelner Problemstellungen in
der Fertigung. Diese weniger grundlagen—
orientierten Probleme konnten im Rah-
men der ausgestellten FOrschungs—
schwerpunkte angeschnitten werden,
und wenn möglich wurde an Fachleute in-
nerhalb der Hochschule verwiesen. Zur
Anknüpfung dieser Art von „Technologie-
transfer“. sei es im Rahmen von Auftrags-
forschungen oder im Rahmen der Bereit-
stellung von bereits vomandenem „Know-
how", war die Ausstellung auf diesem bay-
erischen Gemeinschaftsstand ideal.
Regional kommt dies der Hochschule
selbst entgegen, da sie zum einen als In-
stitution bekannt wird und so im Sinne ei—
ner Werbung für den Ausbildungsplatz
Universität einem größeren Kreis, auch
von jungen Leuten‚ bekannt wird. So hol—
ten viele junge Leute, die sich mitdem Ge-
danken trugen. zu studieren. gezielt Infor-
vmationen über den Hochschulstandort
Bayreuth ein. Zum anderen wird die regio-
nale Vlﬁrtschaft vorgestellt, ein Muß, be-
trachtet man die immensen Anstrengun-




Ein weiterer nicht zu vemachlässigender
Aspekt sind die Diskussionen zwischen
den Vertretern der verschiedenen Hoch-
schulen mit ähnlichen Disziplinen. Wele
gemeinsame Probleme wie auch ver-
schiedene Lösungsansätze kamen dabei
zur Sprache.
Als Resümee kann die Beteiligung der
Universität Bayreuth an diesem Gemein-
schaftsstand als ein Erfolg gewertet wer—
den, da sich in einigen Fällen bereits eine
Woche nach Ende der Messe die Kon—
takte fortgesetzt haben, die ohne das vor—
angegangene Messegespräch nicht zu-
stande gekommen wären. Zukünftig ist
die Präsentation der Hochschule auf Mes-
sen als eine ernsthafte Möglichkeit zu se-
hen, innovative Gedanken und Arbeiten







Der Lehrstuhl für Ökologische Chemie und Geo-
chemie der Universität Bayreuth war auf der Envi-
tec 1989. vom 10. bis 14. April 1989 mit drei
Schwerpunktbereichen vertreten: Schadstoffrnin-
derung, ÖKOMEFRIC GmbH i.G. und Umweltin—
formationszentrum.
Der Lehrstuhl für Ökologische Chemie und Geo-
chemie war einer der Vertreter auf dem Bayeri—
schen Gemeinschaftsstand, der einzige aus der
Region Oberfranken. So konnten bereits vor und
auch während der Messe intensive Gespräche
geführt und Kontakte geknüpft werden, da die
einzelnen Aussteller sich vorher teilweise auch
noch nicht gekannt hatten.
ZumVerlauf der Messe ist zu sagen, daß der Lehr-
stuhl und damit auch die Universität als ein nicht-
industrieller Aussteller von derartigen Veranstal-
tungen in zweifacher Hinsicht proﬁtiert hat: als
Aussteller und Ansprechpartner zur Erteilung wei-
tergehenderInformation und Auskünfte sowie auf
der Nehmerseite, da auch wir Neues und Interes—
santes bei anderen Ausstellern gesehen haben.
Die drei vorgestellten Bereiche des Lehrstuhls
sind insgesamt von den Besuchern der Messe an-
genommen worden, was aus vielfachen Gesprä—
chen. die meistens sehr fachlicher Natur waren.
hervorgegangen ist. Die Problematik der Schad—
stoffemissionen aus Verbrennungsanlagen ist ein
zentrales Thema. so wird nach Lösungen ge—
sucht, diese zu mindem. Das Interesse der Besu-
cherwar deshalb auch darauf ausgerichtet zu er-
fahren. ob ananderen (eigenen) Verbrennungsan—
lagen das vorgestellte Verfahren wirksam sein
könnte.
Naturgemäß stellt die Analytik im Ultraspurenbe—
reich eine Heraustrderung dar. und es gibt nur
wenige Institute. die diese durchführen können.







Die Universität Bayreuth hat jetzt erstmals ei-
nen Forschungstransfer-Katalog vorgelegt.
der in kompakter Form alle anwendungsorien-
tierten Forschungsaktivitäten der natun/vis-
senschaftlichen Fachbereiche zusammen-
faßt. Der Katalog basiert auf insgesamt 69
verschiedenen Beschreibungen von Lehr-
stühlen und Arbeitsgruppen der Fachbereiche
Mathematik, Physik, Biologie. Chemie und
Geowissenschaften. Das alphabetische
Schlagwortregister reicht von Abfallbeseiti-
gung bis Zuckerspeicherung und enthält ca.
380 Begriffe. das Namensverzeichnis umfaßt
etwa 100 Positionen.
Ziel des Kataloges ist es, bei allgemeinen und
speziellen Fragestellungen und aus mathema-
tisch-natuwvissenschaftlichen know—how-
Problemen in allen Bereichen der gewerbli—
chen Wirtschaft Anregungen zu einer
Kontaktaufnahme mit der Universität zu ge-
ben. Außerdem soll dieser „Baustein zur bes—
seren Kommunikation zwischen Anwendem
und Problemlöser“ für regionalansässige wie
für überregionale Transferverrnittler bei Kam—
mern, Verbänden und Behörden ein orientie-
rendes Nachschlagwerk über das Angebot
der Universität sein, wie Dr. Heinz-Walter Lud—
wigs, der Leiter der Kontaktstelle für For-
schungs- und Technologietransfer der ober—
fränkischen Hochschule. betonte.
Das sowohl in gebundener Form, als auch auf
POkompatiblen Disketten sowie als Lose-
BIatt-Sammlung erhältliche Verzeichnis über
die anwendungsnahen Forschungsaktivitäten
der Universität Bayreuth soll später in einer
zweiten Auﬂage mit betriebswirtschaftlichen,
juristischen und geisteswissenschaftlichen
Fächern angereichert werden. Außerdem ist
beabsichtigt, in absehbarer Zeit zusammen
mit der Universität Bamberg und der Fach-
hochschule Coburg einen oberfränkischen
Forschungstransfer-Katalog vorzulegen.
Der jetzt von der Universität Bayreuth vorge—
legte Transferkatalog ist auf Anfrage kosten—
los bei folgender Adresse erhältlich: Kon-
taktstelle für Forschungs- und Technolo-
gietransfer der Universität Bayreuth, Postfach
10 12 51 , 8580 Bayreuth, Tel.




Im Physikzentrum der Deutschen Physikalischen
Gesellschaft. Bad Honnef, veranstaltet vom 16.
bis 18. Januar 1989 Professor Friedrich Seifen,
Bayerisches Geoinstitut. ein DFG—Kolloquium „Ki-
netik mineral- und gesteinsbildender Prozesse“
und vom 25. Mai bis 2. Juni 1989 Professor
Michael Schneider (Mathematik) ein DFG-Kollo—
quium „Komplexe Mannigfaltigkeiten“.
. . . und von der EnviTec (Düsseldorf).
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auch von bayerischen Vertretern, so daß eine
enge Zusammenarbeit zwischen Probenahme.
und Analytik/Auswertung erfolgt. Das Literatur-
zentrum und die hierbei erwähnte internationale
Tagung im Mai zur Information und Kommunika-
tion auf dem Gebiet des Umweltschutzß (Ecoin-
forma, 16. — 1 9. Mai 1989) fand viel Interesse. Hier
gilt die Universität als eine unabhängige Institu-
tion, die objektive Fachinformation Iiefem kann.
Die Ansprechpartner waren in allen Bereichen:
Forschungsinstitute, Behörden, Industrie zu ﬁn-
den. Als konkretes Ergebnis läßt sich absehen,
daß ein Forschungsprojekt zur Ermittlung von Ab—
fallströmem in einem Landkreis Oberfrankens ge—
plant ist.
Signalwirkung
Die Darstellung der Universität führt dazu, Bay—
reuth als Universitätsstadt vorzustellen und be-
kannt zu machen. Weiterhin wird dadurch de-
monstriert, daß an der Universität auch etwas
geschieht, der Kontakt nach außen gesucht wird
(und nicht nur ein akademisches, meist theoreti—
sches Gebäude aufgebaut wird), daß Technolo-
gietransfer stattﬁndet. Man kann durchaus von
einer Signalwirkung sprechen, die in Zukunft wei-
terverfolgt werden sollte. Weiterhin bietet sich
Bayreuth hervonagend für Tagungungen und










Der bedeutende sudanesische Maler Ibrahim el
Salahi hat Mitte Juli das afrikanischen Kunst— und
Kulturzentnims IWALEWA-Haus der Universität
besucht. Salahi, der 1930 in Ondurman geboren
wurde, studierte an der Slade School ofArt in Lon-
don. Seit seiner Rückkehr in den Sudan 1957 be—
müht er sich in seiner Kunst um eine Syntheseaus
arabischen, afrikanischen und westlichen Ele—
menten.
Die Werke des sudanesichen Künstlers sind im
Museum of Modem Art (New York), dem Metro—
politan Museum (ebenfalls in New York), in der
Bertiner National-Galerie und in vielen anderen be—
kannten und bedeutenden Kunst-Museen ver—
treten.
Bereits 1984 hat der Künstler im IWALEWA-Haus
ausgestellt. Eine weitere Salahi-Ausstellung ist für
1990 geplant.
Salahi war jahrelang als Kunsterzieher im Sudan
tätig, bis ihn die dortige Regierung 1972 zum „Di—
rector General ofCulture" ernannte. Seit 1976 lebt
er teils in London teils in Quatar.
Der Künstler besuchte Bayreuth in erster Unie,
weil er am 21 . Juli im IWALEWA-Haus dieAusstel—
lung von Georgina Beier (Gemälde und Zeichnun—
gen aus Sidney und Bayreuth) eröffnen wollte.
Gleichzeitig lieferte er für den Bayreuther Sonder—
forschungsbereich „Identität in Afrika“ einen Bei-
trag über das Thema „Identität und Exil“.
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Materialforschung
Vertrag mit Erlangen ein Jahr alt
Ein Jahr nachdem die Präsidenten der Universitä-
ten Bayreuth und Erlangen den „fränkischen Ma-
:eria|forschungs-Pakt“‚ nämlich eine Vereinba—
rung über eine wissenschaftliche Zusammenar-
>eit auf dem Gebiet der Material- und Werkstoff-
wissenschaften, geschlossen hatten. trafen sich
.im 5. Mai in Bayreuth Wissenschaftler beider
Hochschulen zu einem Semimar „Neue Werk-
stoffe“.
Zum Auftakt des Seminars nannte Bayreuths Uni—
versitätspräsident Dr. Klaus D. Wolff Kooperatio-
nen zwischen Universitäten wie die zwischen den
beiden fränkischen Universitäten bei den Material—
und Werkstoffwissenschaften „einen Weg zur Be-
wahrung des Niveaus universitärer Forschung
und Lehre für die Zukunft“.Der eingeschlagene
Weg sei richtig gewesen, bekräftigte Dr. Wolff.
Bereits zu Beginn der ersten Gespräche mit der
Universität Erlangen-Nümberg vor mehr als zwei
Jahren sei man davon überzeugt gewesen. daß
die Verbindung beider Forschergruppen bei den
Werkstotf- und Materialwissenschaften „mehr ist,
als die Verdoppelung beider Potentiale“. Er kün-
digte an, daß die Universität Bayreuth bereit sei,
weitere Kooperationen einzugehen.
Erlangens Universitätspräsident Professor Dr. Ni-
kolaus Fiebiger betonte, daß die Bereitschaft zur
Zusammenarbeit zwischen Universitäten und be—
sonders auch zwischen Universitäten und der
Wirtschaft nicht nur ein Gebot der Stunde sei,
sondern eine ungeheuer große Bereitschaft zur
Zusammenarbeit bestehe, wie er in seiner Funk—
tion als Vorsitzender des wissenschaftlich-techni-
schen Beirats der Bayerischen Staatsregierung
  
erfahren habe. Es gebe jedoch eine Reihe struktu-
reller Probleme. Dazu gehörten allergrößte
Schwierigkeiten beim Zusammengehen von Uni-
versitäten und Wirtschaft bei der Realisierung von
Mischﬁnanzierungen.
Außerdem fehlten für erfolgreiche Kooperationen
mit Wirtschaftsuntemehmen ein effektives Mana-
gement. Zur Behebung dieses Problems sei die
Errichtung einer Stiftung durch die Bayerische
StaatSregierung im Gespräch. Allergrößte Mühe
bereite auch mit Blick auf das entschlossene Zu-
sammengehen von staatlichen Stellen und Wirt-
schaft in Japan der Zeitfaktor Hier gelte es, die
Flexibilität der Unternehmen entscheidend zu ver—
bessern, unterstrich der Erlanger Universitätsprä—
sident. Schließlich sei „Wissenschaft nur so gut,
wie die Wissenschaftler, die sie betreiben“. Dies
bedeute, daß die wissenschaftliche Qualität der
universitären Ausbildung auf keinen Fall leiden
dürfe.
Die Forschung, v0r allem auf dem Gebiet der
Kunststoffe und Keramiken, stelle ein zentrales
Problem mit einer Fülle von Aufgaben dar, „die
mehrWissenschaftler braucht“, meinte Professor
Fiebiger. Er hoffe, daß eine spätere Empfehlung
nicht nur die Weiterführung dieser Kooperation
bei den Material— und Werkstoffwissenschaften
beinhalte, sondern vorrangig deren Verstärkung.
Bei dem Fachseminar zum ersten Geburtstag der
Vereinbarung referierten der Erianger Werkstoff—
wissenschaftler Professor Dr. Oel über neue Ent-
wicklungen auf dem Gebiet der Keramik, der Bay-
reuther Polymerforscher Professor Dr. Claus D.
Eisenbach über Polymere als Funktions— und
Begrüßung des Kooperations-Partners: Universitätspräsidem Dr. Klaus D. Wolff (rechts) atte-
stiert seinem Erianger Kollegen Professor Dr. Nikolus Fiebiger (vorne links), daß man mit der
Kooperation bei den Materialwissenschaften auf dem richtigen Weg ist. Foto: Kühner
Ü SPEKTRUM
Struktunnaterialien und Professor Dr. Günther
Ziegler (DLR/Köln). der den Ruf auf den Lehrstuhl
Materialwissenschaften der Universität Bayreuth
erhalten hat, über hochfeste Ingenieur-kerami.
sche Werkstoffe. deren Probleme und Entwick<
lungstendenzen. Außerdem berichtete der Erian-
ger Werkstoffwissenschaftler Professor Dr.
Mughrabi in einem Beitrag über Mikrostmktur und





Die voreinem Jahr in München geschlossene Ver—
einbarung stellt fest, daß in den Bereichen Glas,
Keramiken und Kunststoffe zusätzlicher For-
schungsbedarf besteht, vor allem bei der Ent-
wicklung spezieller und keramischer Werkstoffe,
der Entwicklung und Ausarbeitung unkonventio»
neller Methoden bei der synthetischen Werkstoff—
herstellung sowie bei der Synthese von neuen,
noch unbekannten polymeren Werkstoffen. Des»
halb sollen Wissenschaftler beider Universitäten
anwendungsorientierte Projekte in der Material—
forschung mit dem Ziel angehen, bestehende Be—
arbeitungs— und Verfahrenstechniken gemeinsam
auszubauen sowie neue zu entwickeln. Damit sol-
len optimale Voraussetzungen für die Entwicklung
und Charakterisierung neuartiger Materialien und
Werkstoffe geschaffen werden.
An der Universität Bayreuth bezieht sich die Ver-
einbarung auf das Institut für Materialforschung
(lMA) als anwendungsorientiertes Entwicklungs—
zentmm für neue Werkstoffe. Das Institut wird
derzeit auf bestehenden Schwerpunkten der Uni-
versität in den Bereichen Physik (Festkörperphy-
sik) und Chemie (Makromolekulare Chemie) auf-
gebaut. Hervorgehoben werden soll die Synthese
neuer makromolekularer Materialien im Bereich
der Chemie. Parallel dazu verlaufen in der Physik
Projekte zur Aufklärung physikalischer Phäno-
mene durch neue Untersuchungsmethoden. Dar—
überhinaus werden in das lnstitut die mit dem
Bayerischen Geoinstitut gegebenen Forschungs»
ansätze in den Bereichen Keramik und mikrokri-
stalline Werkstoffe sowie bestimmte Teilaspekte
metallischer Werkstoffe einbezogen.
Prof. Häberle in Spanien
zu 10 Jahre Verfassung
Professor Dr. Peter Häberte, in Bayreuth Lehr-
stuhlinhaber für Öffentliches Recht, Rechtsphilo—
sophie und Kirchenrecht sowie ständiger Gast-
professor für Rechtsphilosophie an der Hoch:
schule St. Gallen, hat Anfang Mai auf Einladung
der Universität Madrid anläßlich einß lntematio-
nalen Kolloquiums über 10 Jahre spanische Ver-
fassung unter dem Patronat der Botschaften für
ltalien, Frankreich und der Bundesrepublik vier
Vorträge über spanisches, deutsches und verglei-
chendes Verfassungsrecht gehalten. Außer Pro-
fessor Häberte waren je zwei italienische und fran»
zösische Professmen, spanische Verfassungs—
richter und mehrere spanische Senatoren sowie







Vom 10. bis 12. April 1989 fand an der Universität
Bayreuth das Bayreuther Polymer Symposium
1989 (BPS '89) statt. Die wissenschaftliche Vor-
bereitung und Organisation des Symposiums
wurde von Professor Dr. Claus D. Eisenbach.
Lehrstuhl Makromolekulare Chemie II. zusammen




Polymere. in der Öffentlichkeit besser unter der
Bezeichnung Kunststoffe bekannt, begegnen uns
überall im täglichen Leben als Gebrauchsgegen-
stände aus Plastik. und ohne deren Verfügbarkeit
und ohne die Entwicklung von Spezialkunststof-
fen wären viele Entwicklungen unmöglich gewe—
sen; in diesem Zusammenhang kann man auf die
modernen Verbundwerkstoffe oder den vielfälti—
gen Einsatz von Polymeren in der Mikroelektronik
hinweisen.
Bei diesem ersten Symposium BPS‘89 wurden in
Form vonVorträgen und Postem aktuelle Themen
aus den Bereichen Herstellung und Charakterisie-
mng von Polymeren, Stmldur-Eigenschaftsbezie-
hungen von Polymerwerkstoffen und Anwendun-
gen von Funktions— und Strukturpotymeren unter
Grundlagenforschungs— und anwendungstechni-
schen Aspekten vorgestellt und diskutiert; der Be-
reich der Polymerwerkstoffe wurde ergänzt durch
einige Beiträge aus dem Grenzgebiet anorgani-
sche/organische Polymere und der Keramik.
Viele intemational renommierte ViAssenschaftler
aus dem In- und Ausland konnten als Referenten
gewonnen werden. unter anderem Professor J.
Economy (früherer Forschungsleiter bei IBM (San
„lose/USA). seit kurzem Leiter der MateriaIfOr-
schungs- und Ingenieurdepartments der Univer-
sität IIIinois), Professor E. Gugel (Geschäftsführer
des Crerner Forschungsinstituts in Rödental) und
Professor G. Wegner (Direktor am Max-Planck-
Institut für Polymerforschung in Mainz). um nur ei-
hige Namen zu nennen; von den Bayreuther Pro-
fßsoren trugen die Polymerchemiker Claus D. Ei-
senbach und OskarNuyken sowie die Experimen-
taiphysiker Dietrich Haarer und Markus Schwoe-
rer vor.
Dialog mit der Industrie
Ein Zweck und Hauptanliegen dieser Veranstal-
tung war. eine Plattform für den Dialog zwischen
Industrie und rein wissenschaftlichen For’
schungsinstituten auf dem Gebiet der Materialfor-
schung zu schaffen und dies auch im Hinblick auf
die vielfältigen Forschungsaktivitäten an der Uni-
versität Bayreuth auf dem Gebiet der Makromole-
kularen Chemie bzw. Materialforschung.
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Teilnehmer des Fachseminars „Neue Polymere“, das die Kontaktstelle für Forschungs- und
Technologietransfer der Universität Bayreuth zusammen mit dem Ostbayerischen
Technologietransfer Institut (OT11) Mitte April veranstaltete.
Seminar für Anwender
Foto: Kühner
Materialien mit neuen Eigenschaften
Auf dem Polymersektor entstehen durch intensive
Forschungs- und Entwicklungsaktivitäten Mate—
rialien mit verbesserten bzw. völlig neuen Eigen-
schaffen. Einsatzgebiete für diese neuen Poly-
mere sind bereits erkennbar.
Bei einem Fachseminar „Neue Polymere". dasdie
Kontaktstelle für Forschungs- und Technologie-
transfer der Universität Bayreuth zusammen mit
dem Ostbayerischen Technologietransfer Institut
(OTI’I) Mitte April veranstaltete, wurde beispielhaft
über anwendungsorientierte Materialentwicklun-
gen berichtet. Außerdem gab es einen Überblick
über neueste Forschungs- und Entwicklungser-
gebnisse, und schließlich wurdeüber Erfahrungen
und Probleme beim Einsatz dieser neuen Poly—
mere berichtet. Die Veranstaltung versuchte da-
mit eine Standortbestimmung an der Grenze zwi-
schen Forschung und Anwendung zu geben.
Das Seminan das sich an Geschäftsführer, tech-




„Litte'ratures des Caraibes: Haiti — Martinique —
Guadeloupe — Guyane“ war eine Ausstellung in
der Universitätsbibliothek betitelt, die vom 8. bis
31. Mai 1989 gezeigt wurde. Die Universitätsbi-
bliothek hatte die vorn Centre Cufturel Francaise in
Ertangen vermittelte und vorn Club des Lecteurs
d'Expression Francaise erstellte Ausstellung
übernommen und sie im Foyer der Zentralbiblio-
thekauf dem Universitätsgelände gezeigt .
men aus der kunststoffverarbeitenden, der opti-
schen Industrie und der Elektronik richtete, be-
schäftigte sich in seinen Vorträgen mit folgenden
Themen: Copoiymere und Blockcopolymere mit
maßgeschneiderten Strukturen; elektrisch leitfä—
hige Polymere; Makroinitiatoren — Ausgangs»
Stoffe für Polymere mit kontrollierter Architektur
und für eine umweltfreundliche Photodnicktech-
nik; Forschungs- und Entwicklungsthemen in der
kunststoffverarbeitenden Industrie; Polymere in
der Informationstechnik; neue Polymerentwick-
Iungen für die Elektroindustrie. Zudem drehte sich
eine Referentendiskussion mit der Umsetzung
von Forschungsergebnissen der Materialfor-
schung in die Anwendungspraxis.
Zu den Referenten gehörten die beiden Bayreu-
ther Lehrstuhlinhaber für Makromolekulare Che-
mie, Professor Dr. Oskar Nuyken und Professor
Dr. Claus D. Eisenbach sowie der Lehrstuhlinha—




Professor Dr. Alois Wierlachen Fachvertreter für
Interkulturelle Germanistik/Deutsch als Fremd-
sprache, hat vom 19. bis 26. Juni das Zentralinsti-
tut der DDR für Deutsch als Fremdsprache an der
Universität Leipzig, dem Herder—Institut, besucht.
Er führte im Herder-Institut, das dem Goethe-In-
stitut in der Bundesrepublik entspricht, Gesprä-
che und hielt einen wissenschaftlichen Vortrag
über die Interkulturelle Germanistik.
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Wieder Gesundheitsökonomisches Kolloquium
Dialog mit der Praxis
Wie jedes Jahr fanden auch in diesem Sommer-
semester die „Bayreuther Gesundheitsökonomi-
schen Kolloquien“ statt. Professor Dr. Peter Ober—
ender, Ordinarius für Volkswirtschaftslehre und
Sachverständiger der Enquete Kommission des
Deutschen Bundestages für die Strukturreform
der gesetzlichen Krankenversicherung, möchte
mit dieserVortragsreihe den Dialog zwischen Wis-
senschaft und Praxis weiter ausbauen. Das dies—
jährige Kolloquium befaßt sich mit dem Themen-




Die Kolloquiumsreihe wurde von Dr. med. Dieter
Schweingel (Bayreuth) mit dem Vortrag „Möglich-
keiten und Grenzen der Qualitätssicherung im
ambulanten Bereich“ eröffnet. Dr. Schweingel be—
tonte ausdrücklich, daß eine Qualitätssicherung
im ambulanten Bereich unbedingt notwendig sei.
Nicht nur der Gesetzgeber, sondern auch die Ärz—
teschaft hätte dies erkannt und zur Qualitätssi-
cherung entsprechende Leitsätze formuliert, die
es nun umzusetzen gelte. Trotz der Anerkennung
solcher Maßnahmen, die ohne Standards und
Normen nicht durchführbar seien, wies Dr.
Schweingel mit Nachdruck darauf hin, daß die
Qualität ärztlichen Handelns letztendlich immer
mit einem Werturteil verbunden sei und deshalb in
erster Linie nur einer sehr subjektiven Bewertung
zugänglich gemacht werden könnte. Aus diesem
Grund sei es auch wenig sinnvoll, externe Quali-
tätssicherungsmaßnahmen implementieren zu
wollen, da diese nur vom medizinischen Personal
selbst durchgeführt werden könnten.
Das Ziel aller Qualitätssicherungsprogramme
müßte es vor allem sein, Qualitätsmängel auf»
grund ungenügender lnformationen zu beheben.
Dafür eigneten sich besonders EDV-gestützte
Maßnahmen, die eine sachbezogene Dokumen-
tation ermöglichten. Als besonders erfolgreich
hätten sich die in den Niederlanden durchgeführ—
ten Konsensus-Konferenzen erwiesen, die bis-
lang in der Bundesrepublik Deutschland nur im
Perinatalbereich (vorgeburtlicher Bereich) einge-
setzt werden. Darüber hinaus können Qualitäts»
zirkel sowie interdisziplinäre Zusammenarbeit ein
wirksames Mittel zur Erhaltung und Verbesserung
der Qualität im ambulanten Bereich sein.
Informationsfluß verbessern
Als ein zentrales Problem stelle der Referent die
unzureichende Kooperation und Durchlässigkeit
der Versorgungssektoren untereinander heraus.
So sei es dringend erforderlich, auch im stationä-
ren Bereich qualitätssichernde Maßnahmen zu er—
greifen und die Zusammenarbeit sowie den lnfor—
mationsfluß zwischen ambulanter und stationärer
Versorgung zu verbessern. Nicht zuletzt ist in die—
sem Zusammenhang an den wachsenden Anteil
der Heilpraktiker bei der Gesundheitsversorgung
zu denken, die bislang keinen entscheidenden
qualitätssichernden Maßnahmen unterlägen. Bei
der Diskussion um Qualitätssicherung dürfte aber
auch nicht vergessen werden, daß damit ein ho—
her finanzieller und personeller Aufwand verbun—
den sei, der nicht ausschließlich den Beteiligten
aufgebürdet werden könnte, sondern auch den
Gesetzgeber in die finanzielle Mitverantwortung
miteinbeziehen müßte.
Im Mittelpunkt solcher Überlegungen müßte aber
immer stehen, daß die Sicherung derQualität eine
ärztliche Aufgabe sein muß. Hierfür sei es notwen-
dig, eine verstärkte Motivation und Betonung des
Qualitätssicherungsbewußtseins beim einzelnen
Arzt zu schaffen. Gemeinsame Kontrollgremien
von Krankenkassen und Ärzteschaft, die Auflok—
kerung von Werbebeschränkungen für den am—
bulanten Bereich und nicht zuletzt Honorarverkür-
zungen sowie Honorarzuschläge bei der Teil-
nahme an Qualitätszirkeln oder sonstigen Weiter-
bildungsmaßnahmen seien hierzu besonders gut
geeignet. Nicht unberücksichtigt bleiben dürfte
bei all diesen Maßnahmen der Patient, der in ein
solches Konzept eingebunden werden müßte.
Abschließend betonte Dr. Schweingel nochmals,
daß eine breite Palette von Qualitätssicherungse
maßnahmen erforderlich sei. Ein einheitliches
Maß für die Qualität sowie ein einheitliches Verfah-







Klaus-Dieter Wolff, Präsident der Universi-
tät Bayreuth, wurde zum neuen Vorsitzen—
den des Kuratoriums der Evangelischen
Akademie Tutzing gewählt. Wolff tritt die
Nachfolge des Sendeleiters im Bayeri-
schen Rundfunk, Gerhard Bogner, an und
ist selbst bereits seit zehn Jahren Mitglied
des Kuratoriums, das sich aus Vertretern
von Kirche, Medien und Politik zusam-





Der Drogenmißbrauch in den USA wird in den
letzten Jahren immer mehr zu einem ernsten Pro-
blem. Rick Sidly, Leitender Drogenbeauftragter
der Amerikanischen Armee erläuterte die derzei—
tige Situation Mitte Juni vor Studenten der Univer-
sität Bayreuth und demonstrierte anhand von Sta-
tistiken, welche unglaublichen Ausmaße der Dro-
genmißbrauch speziell an amerikanischen Schu—
len und Universitäten angenommen hat. Das
durchschnittliche Alter von Jugendlichen, die Dro-
gen einnehmen, ist in der Vergangenheit bereits
auf 8 Jahre gefallen. Bei der Diskussion wurde da-
bei die wichtige Rolle des Sports an amerikani—
schen Schulen deutlich. Sidly betonte dem gro—
ßen positiven, wie auch negativen Einfluß, den der
Sport auf Schüler wie auf Studenten hat.
 
„Warum schreibt ein Physiker ein Kochbuch?“ Über dieses nicht alltagliche Thema referierte
Professor Dr. Dr. h. c. mult. Heinz Maier-Leibnitzam 1. Juni 1989 im Rahmen der Reihe „Kultur-
thema Essen“, die gemeinsam von der Interkulturellen Germanistik der Universität, dem Stu-
dentenwerk Oberfranken und der Rosenthal AG, Selb, veranstaltetwurde. (Siehe Bericht an an-
derer Stelle) Foto: Kühner
SPEKTRUNI
Partnerschaft mit Leben erfüllt
Lehre in Birmingham
Eingangsbereich
Forschungs- und Lehraufenthalte von Mitarbei-
tern des Lehrstuhls für Betriebswirtschaftliche
Steuerlehre und Wirtschaftsprüfung (Prof. Dr. Jo—
chen Sigloch) an der Universität Aston, Birming—
ham, haben bereits Tradition. Nachdem Dr. Werv
ner Volz im März 1987 und Dr. Christian Garham—
mer im April 1988 Lehrveranstaltungen zum
Thema „Rechnungslegung deutscher Unterneh-
men nach dem Bilanzrichtlinien—Gesetz“ hielten,
folgte Dr. Volz einer erneuten Einladung der Fakul—
tät für Management and Modern Languages vom
1. bis 15. März 1989.
 
Wertvoller Beitrag
Mit dieser Einladung wurde er gebeten, das Ex-
amenssemester des Studienganges „Internatio-
nal Business and Modern Languages“ im Fach
„International Finance" zu unterrichten. Das ins-
gesamt acht zweistündige Vorlesungen und
Übungen umfassende Lehrprogramm von Dr.
Volz behandelte vorwiegend die Entwicklung, den
Anwendungsbereich und die Bewertung innovati-
ver Finanzierungsinstrumente und —techniken auf
den internationalen Finanzmärkten. Mit dieser
Veranstaltung leistete der Bayreuther Wissen»
schaftler einen wertvollen Beitrag zu dem von Pro—
fessor Davis und Roger Buckland, M. A., betreu—
ten Fachgebiet „lnternational Finance". Das sich
an insgesamt 22 Studenten des „Undergraduate
Programs“ wendende Lehrangebot wird ergänzt
durch weitere Gastvorlesungen von Prof. Dr.
Hahn (Nürnberg) und Prof. Dr. Drukarczyk (Re—
gensburg).
Das große Gewicht fremdsprachiger Gastveran-
staltungen für die Astoner Studenten ist kenn-
Foto: Volz
zeichnend für den Studiengang „International
Business and Modern Languages (IBML)“. Die
Studierenden des auf vier Jahre angelegten Studi<
ums müssen sich nach schwierigen Eingangsprü-
fungen für eine Fremdsprache (Deutsch oder
Französisch) entscheiden. Ihre auf dem College
erworbenen Grundlagen werden in der Folgezeit
durch Iandeskundliche Vorlesungen und Übun—
gen vertieft sowie durch Kenntnisse der Betriebs-
und Volkswirtschaftslehre angereichert. Die
Pflichtveranstaltungen des Studienganges lBML
setzen sich etwa zur Hälfte aus sprach— und lan—
deskundlichen Veranstaltungen einerseits und
wirtschaftswissenschaftlichen Veranstaltungen
andererseits zusammen.
Auffallend ist, daß die Wahlmöglichkeiten hin—
sichtlich der zu belegenden Kurse im Fach Be-
triebswirtschaftslehre gegenüber deutschen Uni—
versitäten sehr eingeschränkt sind. Trotz dieser
Restriktionen entsteht für den Außenstehenden
der Eindruck, daß die Studienbedingungen in
Großbritannien aufgrund der dort sehr niedrigen
Studentenzahlen insgesamt wesentlich effizienter
als derzeit an deutschen Hochschulen sind. Dies




Nachdem die Astoner Studenten in den ersten
sechs Trimestern Grundkenntnisse der Betriebs-
wirtschaftslehre enNorben und ihre Sprachkennt-
nisse vertieft haben, verbringen sie ein Studienjahr
an einer ausgewählten Universität in der Bundes-
republik Deutschland oder Frankreich. Bezeich-
nend für den Austausch mit Frankreich ist, daß die
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Astoner Studenten ausschließlich an einer der
„Ecoles Commerciales Superieure“ studieren, die
bei unseren französischen Nachbarn ein besseres
Renommee als die wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultäten an den dortigen Universitäten ge—
nießen.
In der Bundesrepublik Deutschland können die
Astoner Studenten ihre wirtschaftswissenschaftli-
chen Studien entweder an den Universitäten in
Bamberg, Hannover, Mannheim, Passau, Re—
gensburg, Trier oder aber auch in Bayreuth fort—
setzen. Nach Beendigung ihres ausländischen
Studienjahres schließen die lBML—Studenten
nach weiteren drei Fachtrimestern an der Univer—




An der Universität Bayreuth werden in diesem
Jahr vier englische Studenten erwartet. im Ge—
genzug räumt die Universität Aston deutschen
Studenten die Möglichkeit ein, ein Jahr in Birming—
ham zu studieren. Von den Studenten ist dieser
Austausch sehr gut aufgenommen worden. So
sind zur Zeit sieben BWL-Studenten der Universiv
tät Bayreuth in Aston immatrikuliert.
Konzipiert wurde der integrierte Studiengang
lBML von den Dozenten der Universität Aston in
erster Linie, um englische Studenten auf eine Tä—
tigkeit in multinationalen Unternehmen vorzube—
reiten. Es ist zu erwarten, daß im Hinblick auf den
gemeinsamen Europäischen Markt 1992 die Ab-
solventen dieses Studiums ohne Zweifel erfolg—
versprechende Berufschancen haben.
Trotz des intensiven Lehrprogramms fand Dr.
Volz genügend Zeit, auch wissenschaftliche Ak-
zente zu setzen. So wurden zahlreiche Kontakte
mit Dozenten der Universität Aston sowie weite—
ren Gastwissenschaftlern aus Frankreich und Ka-
nada geknüpft, um fachspezifische Probleme zu
vertiefen.
Steuerliche Probleme
Im Hinblick auf die Thematik der Finanzinnovatio-
nen zeigten diese Gespräche einmal mehr, daß
Futures, Optionen und sonstige Finanzinnovatio-
nen auch in anderen Industrieländern zunehmend
bilanzielle und steuerliche Probleme aufwerten
und daher in wissenschaftlichen Fachkreisen an
Bedeutung gewinnen. Neben der Diskussion um
die ökonomische und rechtliche Würdigung inno-
vativer Finanzierungsinstrumente und -techniken
wurden in einem Gespräch mit Professor Davis,
Head of Corporate Management Division, Überle—
gungen angestellt, mit der Universität Aston ein
gemeinsames Forschungsprojekt zur Harmoni-
sierung der direkten Steuern in der Europäischen
Gemeinschaft zu konzipieren.
Abgerundet wurde der fachliche Erfahrungsaus—
tausch durch ein Round-TabIe-Gespräch, an
dem sich neben Vertretern der Sprach- und Wirt-
schaftswissenschaftlichen Institute der Universi-
tät Aston mit Prof. Dr. Wimmer (Bamberg), Dr.
Hummel (FU Berlin) und Dr. Volz auch einige der
Gastdozenten beteiligten. Man sprach über die







Dem berühmten Naturforscher Alexander Freiherr
von Humboldt (1769 bis 1859), dem sich die Uni-
versität Bayreuth zumindest geographisch in be—
sonderer Weise verbunden fühlt, war ein weiteres
Bayreuther Historisches Kolloquium gewidmet,
das die Professorin für Wissenschaftsgeschichte,
Dr. Uta Lindgren, für den 26. und 27. Mai organi—
siert hatte. Thematisch ging es um das Weltbild
Alexander von Humboldts und die Wirkungen auf
die Wissenschaften. Die Weltbilderforschung ist in
Bayreuth mit einer Forschergruppe etabliert.
Humboldt war von Juni 1793 bis November 1796
in preußischen Diensten als Reorganisator des
Minenwesens, insbesondere des Salzbergbaus in
der ehemaligen Markgrafschaft Ansbach-Bay—
reuth tätig. 1796, nach dem Tod seiner Mutter,
quittierte er den Staatsdienst, um seinen schon
lange gehegten Wunsch zu realisieren, die später
berühmt gewordene Forschungsreise nach Mit-
tel- und Südamerika. In seinen fränkischen Jah-
ren, die durch ausgedehnte Reisen nach Brabant,
Oberitalien und in die Schweiz unterbrochen wa—
ren, hatte Humboldt neben Diensträumen in Bad
Steben stets auch eine Wohnung in Bayreuth,
dem größten Ort seines Reviers.
Im ersten Teil der Veranstaltung wurden Hum-
boldts Interesse für den südamerikanischen Berg—
bau (Hermann Kellenbenz/Warngau-Tannried),
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entwickelte weitere Möglichkeiten, um die beste-
henden Lehr- und Forschungskontakte mit der
Universität Aston zu vertiefen. Im Verlauf der Sit-
zung zog man auch in Erwägung, deutschen Stu-
denten während ihrer vorlesungsfreien Zeit ein
„summer—term“ für die Vertiefung ihrer Sprach-
kenntnisse an der Universität Aston anzubieten.
Schließlich sei erwähnt, daß neben Lehre und For-
schung noch genügend Zeit verblieb, um gemein-
sam mit den englischen Gastgebern und anderen
Gastdozenten Ausflüge in die Umgebung von Bir—
mingham oder auf eigene lnitiative eine Sightsee-
ing-Tour nach London zu unternehmen. Beson—
deres Lob verdient die herzliche und stets zuvor—
kommende Betreuung durch die englischen
Gastgeber.
Fortgesetzt wird der für beide Seiten fruchtbare
Austausch von Dozenten durch einen Besuch von
Colin Gilmore, Certified Accountant und Lecturer
an der Aston Business School. Gilmore bot vom
10. bis 25. Juli 1989 für Studenten der Betriebs—
wirtschaftslehre eine Vorlesung zum Thema „Ac-
counting Principles in International Comparison“
an. Die Vorlesung richtete sich an Studenten mit
guten Englischkenntnissen. Durch die erfolgrei-
che Teilnahme an einer Abschlußklausur kann der
für die Diplom-Hauptprüfung notwendige Lei-




Eingerahmt vom Vorsitzenden des Universitätsvereins, Landgerichtspräsident a.D. Dr. Bender
und Professor Dr. Wilhelm Treue wendet sich Professor Dr. Uta Lindgren an Referenten und Eh-
rengäste des 5. Bayreuther Historischen Kolloquiums, die am 26. Mai im Bierkeller der Bayreu-
ther Bierbrauerei AG zu einem Empfang zusammengekommen waren. Der emeritierte Histori-
ker Professor Dr. Dr. h.c. mult. Wilhelm Treue (Göttingen) hatte bei einem öffentlichen Abend-
vortrag Humboldts Sibirien-Reise von der Planung im Jahr 1793 bis zur Ausführung im Jahre
1829 beschrieben.
Humboldts Zeit in Franken (Rudolf Endres/Bay—
reuth) sowie die Erfahrungen eines Alexander-
von-Humboldt-Sammlers (Wolfgang-Hagen
Hein/Frankfurt) vorgestellt. Danach ging es um die
Physiognomik der Vegetation zur Zeit Humboldts
(Brigitte Hoppe/München), um das Thema „Hum-
boldt und Oltmanns“ (Menso Folkerts/München)
und um Humboldts technische Erfindungen und
Neuerungen (Ernst H. Berninger/München/Zü—
rich).
   
Gebäudekomplex der Aston University
Foto: Kühner
Die Vorträge des zweiten Kolloquium-Tages
befaßten sich mit Humboldt als Reisenden (Char—
les Minguet/Paris), mit seinen Leistungen als phy-
sischer Geograph (Heribert A. Nobis/München)
und dem aufklärerischen Weltbild des Naturfor—
schers und dessen Gegnern (Hans—Joachim
Waschkies/Kiel). Die Zusammenfassung und






Zu einer internationalen Fachkonferenz zum
Thema „Mitteleuropäische Sprachminderheiten
im Vergleich“ hatten sich am 7. und 8. April 1989
an der Universität Bayreuth Soziolinguisten und
Juristen aus Frankreich, Belgien. Italien. Öster—
reich und der Bundesrepublik Deutschland einge-
funden. Veranstalter dieser interdisziplinären Ar-
beitstagung war der Lehrstuhl für Germanistische
Linguistik und Dialektologie (Prof. Dr. Robert Hin—
derling), an dem bereits seit 1981 ein von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) ge-
fördertes Projekt zu diesem Themenkreis bearbei—
_ tet wird. Dabei wurden in der Vergangenheit von
der Bayreuther Arbeitsgruppe schwerpunktmäßig
im Fall-GegenfalLPrinzip das Deutsche in Südtirol
und im Elsaß sowie die Stellung der Kroaten im
Österreichischen Burgenland und der Slowenen
in Südkämten untersucht.
Ziel und Arbeitsweise des Projektes. das noch bis
Februar 1990 von der DFG unterstützt wird und
an dessen Ende die Herausgabe eines Handbu-
ches „aus der Praxis für die Praxis“ stehen soll, er-
Iäuterten zu Beginn der Tagung Prof. Dr. Hinder-
ling und seine Mitarbeiter. Wie Hinderling in sei-
nem Einfühmngsreferat darlegte, gliedere sich
das Handbuch in zwei Teile: Im ersten Teil werden
die Gebiete beschrieben. die von der Bayreuther
Projektgruppe und von externen Fachleuten bear-
beitet wurden. Der zweite Teil. der Lexikonteil, hat
einerseits Registerfunktion. da darin die Realität
zusammengefaßt und weiterausgeführt in Form
von Stichwörtern dargestellt wird; andererseits
hat dieser Abschnitt Vergleichsfunktion und durch
Interessierte Teilnehmer der Arbeitstagung „Mitteleuropäische Sprachminderheiten im Ver-
gleich“.
den Verweis auf andere Sprachverhältnisse auch
Ergänzungs- und Öffnungsfunktion.
Dr. Rüdiger Hamisch stellte die soziolinguistische
Situation im Elsaß exemplarisch vor. die sprachli-
che Lage und Faktorenspeziﬁk in Südtirol hatte
Monika Warter bearbeitet; da sie an diesem Tag
erkrankt war. verias diesen Beitrag Dr. Ludwig M.
Eichinger. Claire Lüsebrink erläuterte die rechtli-
chen Faktoren und die historische Entwicklung
der verwendeten Terminologie anhand der für das
Elsaß maßgebliche Gesetzgebung seit 1794.
Der bekannte Nationalitätenrechtler Prof. Dr.
Theodor Veiter (Feldkirch) legte in einem theore—
tisch-juristisch grundlegendem Referat die „spra-
chenrechtliche Situation in den Staaten in der
Mitte Europas“ dar. wobei er darauf hinwies, daß
es einerseits Staaten mit einem vorbildlichen
Schutz der Nationalitätensprachen gebe (z. B.
Schweiz, Belgien) andererseits Sprachgmppen
diskriminiert oder verfolgt würden (z.B. Frank-
reich. Rumänien, Polen).
Den Staaten in der Mitte Europas warf Veiter vor,
nach außen hin zwar ein vorbildlich scheinendes
Sprachenrecht zu haben, dies aber in der Praxis
nicht oder nur reduziert zu praktizieren (z. B.
Österreich, Italien). Insgesamt, so Veiter, sei eine
allgemeine Verbesserung der Rechtslage von eth—
nischen Mindemeiten zu beobachten (Schutzbe-
stimmungen von Europarat, Europäischem Pana—
ment oder KSZE—Akte von 1987).
Für Diskussionsstoff sorgte der Beitrag von Prof.
Dr. Guy Heraud (Pau), „Die grundlegende Un-
gleichheit des minderheitlichen Zustandes“. der
 Foto: I. Scherm
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als Schlußfolgerung eine Ändemng der Staats
grenzen unter der Voraussetzung klarer volkliche
Grenzen forderte. da aufgrund sprachlich-kultu
reller und psycho-moralischer Entfremdung an-
dernfalls der Niedergang der Minderheit unaus
weichlich sei.
Die vier von der Bayreuther Forschungsgruprw
untersuchten Gebiete vertieften „Iandeskundlrz-
Fachleute. Prof. Dr. Frederic Hartweg (Paris) g)“
auf besondere Punkte im bestehenden Gebiets.
artikel „Elsaß" ein, Dr. Kurt Egger (Bozen) komm
als Südtiroler und Kapuzinerpater seine Ertahrun
gen zur Faktorenspeziﬁk im Südtirol—Artikel zum
Verhältnis von Sprachminderheit und Kirche ein-
bringen.
Den besorgniserregenden Assimilationsprozeß
permanenten psychologischen Druck und ein
minderheitenfeindliches Klima beklagte Dr. Franc
Merkac (KIagenfurt/Celovec) für die slowenische
Volksgruppe in Kärnten. So seien die identitätsför-
demden Bereiche sehr stark eingeschränkt; der
Wunsch der Volksgruppe strebe nach Lebensbe—
dingungen, die ohne Druck seien. Die historische
Entwicklung der Burgenländer Kroaten erörterte
Mirko Berlakovich (Großwarasdorf), wobei er
auch aktuelle Entwicklungen und Entscheidungen
vorstellte. Für alle diese Gebiete kann gesagt wer—
den, daß das Fortbestehen derMinderheitenspra-
che ausschließlich von der Bereitschaft derjewei-
ligen Volksgruppe selbst abhänge.
Mit dem Vortrag von Prof. Dr. Dieter Stellmacher
(Göttingen) begann der Themenblock einiger von
externen Mitarbeitern bearbeiteten europäischen
Gebiete. Die sprachliche Situation in Nord-
deutschland. so Stellmacher. sei gekennzeichnet
von einer verborgenen Zweisprachigkeit. die von
einem verdeckten Nebeneinander von Standard-
sprache und Dialekt herrühre, wobei gegenwärtig
ein deutlicher Ausbau des Niederdeutschen nord-
niedersächsischer Provenienz festzustellen sei.
Stellmacher veranschaulichte diese Tendenzen
durch zahlreiche Beispiele der Verwendung des
Plattdeutschen in Literatur. Anzeigen und sogar in
Form der täglichen in Radio Bremen ausgestrahl—
ten zehnminütigen Weltnachrichten, wobei die
Chance deutlich wurde, daß sich das Plattdeut-
sche zur norddeutschen Regionalsprache erhe-
ben kann.
Der Mitarbeiter der Bayreuther Projektgruppe,
Volkmar Engerer (München), stellte in elf Thesen
die Probleme dar, die sich ihm bei der Beschäfti-
gung mit den deutschen Minderheiten auf den
Gebieten der heutigen Volksrepublik Polen und
der Tschechoslowakei stellten. Bei diesen Gebie—
ten. so Engerer, sei nicht nur der Mangel an sozio-
Iinguistischer Fachliteratur neueren Datums zu
beklagen; auch sei das Thema aufgrund der jün—
geren Geschichte und derTagespolitik ein „heißes
Eisen“, bei dem es schwer sei. die hier unbedingt
notwendige Objektivität zu bewahren. ohne in
einen ldeologieverdacht zu geraten.
Von der Forschungsstelle für Mehrsprachigkeit in
Brüssel waren Prof. Dr. Peter Hans Nelde und Dr.
Michael Hinderdael gekommen, um über ihre Pro—
bleme bei der Erstellung des Gebietsartikels
„Deutschbelgien“ zu sprechen. Vor allem könne
man nicht von einem einheitlich strukturierten Ge-
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Mehr Geld aus München macht‘s möglich
Bibliothek ist jetzt länger geöﬁnet
Das Bayerische Staatsministerium für Wissen—
schaft und Kunst hat im Rahmen des Bayerischen
Sofortprogramms umfangreiche Mittel zur Ver-
besserung der Studienbedingungen an der Uni—
versität Bayreuth bereitgestellt.
Dem engagierten Personlichen Einsatz von Frau
Landtagsabgeordneten Anneliese Fischer ist es
zu verdanken, daß dabei sowohl die extreme per—
sonelle Notsituation als auch die finanzielle Unter-
dotierung der Universitätsbibliothek Bayreuth
ganz besonders berücksichtigt wurden.
Durch die Zuweisung von Geldern für die Be-
schäftigung studentischer Hilfskräfte wird bereits
ab 16. Mai 1989 eine entscheidende Verbesse-
rung in der Benutzung der Teilbibliotheken ange—
boten:
Die Öffnungszeiten werden pro Woche insgesamt
um 59 Stunden verlängert!
Teilbibliothek Mathematik/Physik
Montag bis Freitag 8.00 bis 20.00 Uhr
Samstag 10.00 bis 14.00 Uhr
Teilbibliothek Biologie/Chemie
Montag bis Freitag 8.00 bis 20.00 Uhr
Samstag 10.00 bis 14.00 Uhr
Teilbibliothek Geowissenschaften
Montag bis Freitag 8.00 bis 20.00 Uhr
Samstag 10.00 bis 14.00 Uhr
Teilbibliothek Kulturwissenschaften
Montag bis Freitag 9.00 bis 20.00 Uhr
Samstag 10.00 bis 14,00 Uhr




8.00 bis 22.00 Uhr
8.00 bis 18.00 Uhr
Diese Erweiterung der Öffnungsstunden gilt —
ausgenommen den Monat August — uneinge<
schränkt auch für die vorlesungsfreie Zeit.
Ferner wird die Literaturversorgung der Studen-
ten erheblich dadurch verbessert, daß fast
200.000 DM zusätzlich bewilligt wurden, damit
SPEKTRIM
die intensiv nachgefragte Studienliteratur in einer
bedarfsgerecht hohen Zahl von Mehrfa-
chexemplaren zur Verfügung steht.
Schwerpunktmäßig soll hier insbesondere der
Überlastbereich der Rechts— und Wirtschaftswis-
senschaften ausgestattet werden — eine Teilbi-
bliothek, die für 1.400 Studenten gebaut wurde,
jetzt aber fast 3.800 zu betreuen hat. Im Jahr1988
verzeichneten wir hier eine Lesesaalfrequenz von
409.970 Benutzern!
Die Universitätsbibliothek hat sofort nach der Mit—
telbereitstellung mit der Beschaffung der voraus-
sichtlich ca. 2.000 Bänden begonnen und wird sie
im Eilverfahren den Studenten umgehend bereit-
stellen.
Ehrung für Prof. Busse
Eine besondere Ehre ist Professor Dr. Friedrich
Busse (Lehrstuhlinhaber Theoretische Physik IV)
zuteil geworden: Er wurde von der America
Academy of Arts and Siences (Boston/Mas—
sachusetts) zum „Foreign Honorary Member“ der
Mathematisch-Physikalischen Klasse berufen.
 
Fortsetzung von Seite 40
biet mit gemeinsamer Sprache sprechen; man
müsse vielmehr einen östlichen Teil, „Neubel—
gien“, und drei westliche Gebiete „Altbelgiens“
unterscheiden. Diese Uneinheitlichkeit setze sich
fort in den demographischen Faktoren, wo die
deutschsprachige Minderheit meist unterschätzt
werde, und wohl am stärksten im Unterrichtswe—
sen, was die beiden Referenten anhand zahlrei—
cher Daten darlegten.
Der Salzburger Romanist Dr. Harald Fröhlich be-
zeichnete die Situation in Luxemburg als konflikt-
frei, da eine domänenspezifische Verteilung der
Sprachen Letzeburgesch, Deutsch und Franzö-
sisch festzustellen sei. Französisch ist die Gesetz-
essprache, Deutsch die Amtssprache und das auf
moselfränkischer Grundlage entwickelte Letze-
burgesch Nationalsprache — eine konfliktlose Si-
tuation der Triglossie.
Minderheitenspezifische Probleme wurden auch in der Kaffeepause diskutiert: von links nach
rechts: Mirko Berlakovich (Großwarasdorf, Burgenland), Dr. Kurt Egger (Bozen, Südtirol) und
Dr. Franc Merkac (KIagenfurt/Celovec, Kärnten). Foto: l. Scherm
Die sprachliche Situation der Bündner Romanen
beleuchtete Prof. Dr. EnNin Diekmann (Mann-
heim), der die 1985 geschaffene gesamtbündner—
romanische Schriftsprache (Romantsch Gri—
schun) als besonders bemerkenswert hervorhob
als Beitrag zur Stabilisierung der Minderheiten—
sprache. Bisher war das Rätoromanische auf den
privaten Bereich reduziert, im öffentlichen Bereich
wurde es vom Deutschen überlagert; auch war
die Tatsache, daß das Rätoromanische in fünf
gleichberechtigten Schriftidiomen vorliegt, ein
weiterer Grund für den Gebrauch des Schweizer
Deutschen als einer Art „lingua franca“.
Gegen zu scharfe Grenzziehungen in den Öster—
reich betreffenden Beiträgen wandte sich Dr.
Heinz Tichy aus dem Wiener Bundeskanzleramt.
Er forderte für die interdisziplinäre Arbeit der For-
schungsgruppe, den gesamten Lebensraum der
jeweiligen Ethnien zu erfassen, wobei ihm vor al-
lem der Großraum Wien mit seinen vielfältigen
sprachlichen Minderheitssituationen als weiterer
wichtiger Bereich neben den taditionellen ruralen
Siedlungsgebieten bedeutend erschien. Neben
der Kritik Tichys an der Nicht-Vergleichbarkeit
bloßer statistischer Ergebnisse forderte der Wie—
ner Jurist die Projektgruppe auf, auch die Rechts—
stellung der in Wien lebenden Tschechen mitein—
zubeziehen, die seit 1976 eine anerkannte Volks-
gruppe sind.
Diese Arbeitstagung brachte wichtige Ergänzun-
gen und Ergebnisse für die letzte Phase des Pro-
jektes, in der neben einer endgültigen abschlie—
ßenden Beschreibung der „eigenen“ Gebiete die
Angleichung der sowohl von den externen Mitar-
beitern untersuchten als auch die mit Hilfe von Li—
teratur zu beschreibenden gebietsspezifischen





Jetzt mehr afrikanische Klassiker vertreten
Interview mit Bayreuther Literaturwissenschaftlem zum neuen „Kindler“
Am 5. Oktober 1988, zu Beginn der Frankfur-
ter Buchmesse, wurde der erste Band des
neuen „Kindler Literatur Lexikon“ der interes-
sierten Öffentlichkeit vorgestellt. Dieses Werk
ist auf 20 Bände angelegt, die im Abstand von
zwei Monaten nacheinander erscheinen sol—
len. Die Bände I bis XVII enthalten in alphabeti-
scher Reihenfolge nach den Namen der Auto»
ren über 19.000 Präsentationen von Werken
aus der gesamten schriftlich ﬁxierten Weltlite-
ratur. Danach folgen zwei Bände mit Darstel—
lungen anonymer Werke sowie thematischer
und motivlicher Überiiefenings-Komplexe;
der letzte Band schließlich enthält zusammen-
fassende Überblicks-Essays zu den 130 ver—
tretenen Einzelliteraturen.
Auf über 16.000 Buchseiten in 20 Bänden ist
der „Kindler“ damit das umfangreichste weltli-
terarische Lexikon der Gegenwart. Im Ver—
gleich zu der Erstausgabe des Werkes, die in
den 60er Jahren erschien, ist vor allem bemer-
kenswert, daß auch die zeitgenössischen Li-
teraturen Afrikas und der „Dritten Welt“ weit
stärkerals früher vertreten sind. Dadas „Kind-
Ier Literatur Lexikon“ — zumindest im
deutschsprachigen Bereich — ein unentbehr-
liches Arbeitsinstrument für alle diejenigen ist,
die mit Literatur aus Beruf oder Neigung zu tun
haben — Kritiker, Journalisten, Professoren,
Studenten, Leser und Liebhaber —, ist es ge-
wiß von Interesse zu fragen, welche zeitge-
nössischen afrikanischen Autoren mit wel-
chen Werken vertreten sind und welches die
Kriterien der Auswahl waren. Der Afroroma—
nisf Professor Jänos Riesz und derAfroanglist
PD Dr. Eckhard Breitinger von der Universität
Bayreuth haben bei der Auswahl der Titel und
Mitarbeiter im Bereich der anglophonen und
frankophonen afrikanischen Literatur bera-
tend mitgewirkt und der SPEKTRUM—Redak—
tion einige Fragen zur Auswahl und Darstel—
lung afrikanischer Literatur im neuen „Kindler“
beantwortet.
SPEKTRUM: Welches waren Ihre Prinzi-
pien bei der getroffenen Auswahl für die
Stichworte im neuen „Kindler Literatur
Lexikon“?
Breitinger: Die Gmndannahme bei der Aus-
wahl der neu aufzunehmenden Autoren,
Werke, Stichwörter muBte sein, mit der afri-
kanischen Literatur genauso zu verfahren,
wie mit jeder anderen Literatur auch: also
keine „patemalistischen“ Zugeständnisse
oder exotistische Attitüden. Die wissen-
schaftliche Diskussion der letzten 20 Jahre
hat gezeigt, daß diese „neuen“ Literaturen
gar nicht so neu sind, sondern ihre eigenen
literaturgeschichtlichen Tradition haben.
Autoren und Texte aus dem 18., 19. undfrü-
hen 20. Jahrhundert mußten berücksichtigt
werden, weil sie heute in der kritischen Dis-
kussion der verschiedenen Länder als Ur-
texte der jeweiligen Nationalliteraturen neu
interpretiert werden; so z. B. die Autobiogra-
phie des lgbo (heute Nigeria) Equiano aus
dem 18. Jahrhundert oder die kulturkriti—
schen Schriften von Edward Wilmot Blyden
aus Sien'a Leone/Liberia, der schon im ver-
gangen Jahrhundert Kernaussagen der
Negritude oder der Black Personality-Dis-
kussion vorweggenommen hat und mit sel-
ner Kulturtheorie zu einem Voriäufer von
Cheikh Anta Diop geworden ist.
SPEKTRUM: Gilt dies auch für den fran-
kophonen Bereich?
Riesz: Ja, ohne weiteres. Unsere heutigen
Kenntnisse der modemen afrikanischen Li-
teratur lassen auch manches ältere Werk in
einem anderen Lichterscheinen. Für die Zeit
zwischen 1925 und 1965 waren eine ganze
Reihe von Werken der frankophonen afrika-
nischen Literatur nachzutragen, die erst aus
heutigerSicht in ihrer Bedeutung für die wei-
tere Entwicklung dieser Literatur erkannt
worden sind. Diesgilt z. B. für den ersten au-
tobiographischen Roman eines Afrikaners in
französischer Sprache, den 1926 erschiene-
nen „Force Bonte'“, was die „große Güte",
nämlich der französischen Kolonialmacht
meint, des Senegalesen Barkary Diallo, der
sein Leben als Soldat bei der französischen
Armee, seine Teilnahme am Ersten Welt-
krieg und die schwierigen Jahre danach er-
zählt. Die Figur des „Tirailleur senegalais“,
des afrikanischen Soldaten im Dienste
Frankreichs, ist in den folgenden Jahrzehn-
tenzu einerzentralen Figurderafrikanischen
Literatur in französischer Sprache gewor-
den. Ousmane Sembene hat in seinem 1988
auf dem Festival in Venedig vorgestellten
Film „Camp de Thiaroye“ eine für die Ge-
schichte und den Unabhängigkeitskampf
seines Landes wichtige Episode der„Trrail-
leurs“ vom Ende des Zweiten Weltkriegs er-
zählt.
SPEKTRUM: Hat die Tatsache, da8 Wole
Soyinka 1986 den Literatur-Nobelpreis
bekommen hat, die Position der afrikani-
schen Literatur in diesem „Pantheon der
Weltliteratur“ verbessert?
Breitinger Man kann sagen, daß sich die
Zahl der afrikanischen Werke, die als „Klas-
siker“ anerkannt werden, insgesamt erhöht
hat. Das gewachsene Oeuvre von Autoren
wie Soyinka, Ngugi oder Achebe hat die Po-
sition dieser Autoren im internationalen Ver-
gleich deutlich gefestigt. Solche Autoren
sindin der Neuauﬂage des „Kind/er", wie an-
dere Autoren der Weltliteratur, mit allen
wichtigen Werken ihres Oeuvre vertreten
und nicht mehr nur durch ein „Anerken-
nungswerk".
Riesz: Dasgilt ebenso fürden frankophonen
Bereich, wo Autoren wie Mongo Beti, Ous-
mane Sembene oder der 1988 verstorbene
Tchicaya U Tam’si auch im lntemationalen
und Weltmaßstab Anerkennung gefunden
haben.
SPEKTRUM: Haben Sie überwiegend Au-
toren berücksichtigt, deren Werke in
deutscher Übersetzung vorliegen?
Breitinger: Die meisten der in „Kindlers Lite-
ratur Lexikon " aufgenommenen anglopho-
nen Autoren sind wohlin deutscher Sprache
zugänglich.
Riesz: Für den frankophonen Bereich gilt
dies nicht in gleicher Weise. Viele Werke be-
deutender Autoren, die zwar international
Anerkennung gefunden haben, sind noch
nicht ins Deutsche übersetzt. Dies gilt insbe-
sondere für die dramatischen und poeti—
schen Gattungen, die offenbar schwerer zu
vermitteln sind als Romane und Erzählun-
gen. Wir haben deshalb Autoren wie Cheikh
Aliou Ndaoaus Senegal und Bemard Dadie
aus derElfenbeinküste nicht nurmit erzähle—
rischen Werken berücksichtigt, sondern
auch mit Dramen wie „L’exil d’Albouri" und
„Beatrice du Congo die uns für die Aneig-
nung derafrikanischen Geschichte in der Li-
teratur von Bedeutung erscheinen. Gleich
im ersten Band ﬁnden Sie auch den nicht
übersetzten lyrischen Text „D’e'clairs et de
foudres“ von Jean-Marie Adiafﬁ aus der El-
fenbeinküste.
SPEKTRUM: Haben Sie auch die südafri-
kanische Literatur berücksichtigt?
Breitinger: Ja, undzwarnichtnur die in deut-
scher Sprache übersetzten Zeitgenossen
Breyten Breytenbach, Athol Fugard, Nadine
Gordimer oder Sipho Sepamla, sondern
auch die für die weitere Entwicklung derge-
samten afrikanischen Literatur wichtigen
Thomas Mofolo, dessen „Chaka“ jetzt in
einer von Peter Sulzer besorgten neuen
Übersetzung erschienen ist und Solomon
Plaatje.
SPEKTRUM: Inwiefern wichtig?
Breitinger: Mofolohat mitseinem in Sesotho
geschriebenen Roman über den Zuluherr—
scher Chaka nicht nur die Frage„in welcher
Sprache schreiben?“ an den Anfang einer li-
teraturgeschichtlichen Entwicldung gestellt,
die durch die Entscheidung des Kenianers
Ngugi Wa 771iong’0 nicht mehr in Englisch,
sondern in seiner Muttersprache Kikuyu zu
schreiben, zu neuer Aktualität gelangt ist.
Sein „Chaka“ hat außerdem eine wichtige
stoff- und motivgeschichtliche Tradtion be-
gründet und ist von zahlreichen andern, an-
glophonen wie frankophonen afrikanischen
Autoren wieder aufgegriffen worden.
Solomon P/aatje hat 1917 mit „Mhudi“ den
ersten englischsprachigen Roman im südli-
chen Afrika geschrieben. Auch dieser Ro-
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man, der die Matabele-Zulu-Rivalität und
den Treck der Buren behandelt, hat Ge-
schichte gemacht. Seine historische Per-
spektive, die Ereignisse in Transvaal um
1830 aus der Sicht der Barolong darzustel-
len, verbindet ihn z. B. mit Chinua Achebes
„Things Fall Apart“ von 1956.
SPEKTRUM: Man spricht viel von Frauen-
Literatur und feministischen Themen.
Haben auch Werkeweiblicher Autoren im
neuen „Kindler“ gebührende Berück-
sichtigung gefunden?
Riesz: Wir haben Werke von Frauen nicht
aufgenommen, weil sie von Frauen ge-
schrieben wurden, sondern weil sie gute Li-
teratur sind und von der Kritik als solche be-
wertet worden sind: Mariama Ba und Ami-
nata Sow Fall aus Senegal, Ama Ata Adidoo
aus Ghana, Buchi Emecheta aus Nigeria, die
Südafrikanerinnen Bessie Head und Miriam
Tlali. Und vergessen wir nicht, daß auch eine
ganze Reihe von Romanen männlicher Au-
toren Frauen-Schicksale behandeln: „Jagua
Nana“ von Cyprian Ekwensi, „Perpe’tue“ von
Mongo Beti, „From a crooked Rib“ von Nu—
ruddin Farah.
SPEKTRUM: Inwieweit haben Sie auch
Autoren der jungen und jüngsten Genera-
tion berücksichtigt?
Riesz: Dergerade genannte Nuruddin Farah
aus Somalia ist Jahrgang 1945, Meja
Mwangi ausKenya Jahrgang 1948, Sony La—
bou Tansi aus der Volksrepublik Kongo
wurde 194 7, der inzwischen verstorbene
Dambudzo Marechera 1952 geboren, Ama-
dou Kone aus der Elfenbeinküste 1953. Wir
haben nicht nur die zweite, wir haben auch
schon die dritte Generation afrikanischer
Autoren dieses Jahrhunderts mitihren wich—
tigen Werken in das Lexikon aufgenommen.
SPEKTRUM: Welches sind die zuletzt er-
schienenen Werke, die Sie noch aufge-
nommen haben?
Breitinger: Im anglophonen Bereich „Mating
Birds“ von Lewis Nkosi, ein Südafrikanischer
Roman der 1985 in der Originalversion und
1987 in deutscher Übersetzung erschienen
ist.
Riesz: Im frankophonen Bereich sind es drei
1984 erschienene Romane: „L’archer bas—
sari“ von Modibo Sounkala Keita aus Mali,
„La trahison de Marianne“ des im gleichen
Jahr verstorbenen Bemard Nanga aus Ka—
merun, „Excellence, vos epousesl“ von
Cheikh Aliou Ndao aus Senegal und der Ro-
man-Essay „Giambatista Viko ou Le vio/ du—
discours africain“ von Mbwil a Mpang Nga/
aus Zaire.
SPEKTRUM: Haben Sie auch Werke der
Populär- oder Trivialliteratur berücksich-
tigt?
Breitinger: Ja, weil es sich hierbei um litera-
tursoziologisch wichtige Phänomene han—
delt. Die in Nigeria massenhaft verbreitete
Populär/iteratur des Onitsha-Market Typs ist
durch einen repräsentativen Autor —
Odinga — vertreten, auch ein bedeutender
Vertreter der Kinder— und Jugendbuch/itera-
tur, Ole Ku/et aus Kenia ist vertreten, ebenso
wie ein Beispiel des populären politischen
„Town-ship Theatre“ in Südafrika.
Riesz: im frankophonen Bereich könnte man
vielleicht Fe’lix Couchoro en/vähnen, der in
Be’nin geboren ist und die meiste Zeit in
Togo gelebt hat. Er nimmt insofern in der
frankophonen westafrikanischen Literatur
eine Sonderstellung ein, als die meisten sei-
ner zahlreichen Romane als Fortsetzunger-
mane zwischen 1962 und 1970 in der nach
der Unabhängigkeit Togos in der Hauptstadt
Lome’ erscheinenden Tageszeitung TOGO-
PRESS erschienen sind. Der Roman „L'Es—
clave“, dererstmals 1929 erschien, ist 1962
in Lome udn 1983 in Paris wieder gedruckt
worden. Die Literaturwissenschaftler A/ain
Ricard (Bordeaux) und Adrien Houannou
(Cotonou) haben sich in den letzten Jahren
um die Wieder-Entdeckung Couchoro’s ver-
dient gemacht.
SPEKTRUM: Befürchten Sie nicht, daß
man Ihnen vonrverfen könnte, die von Ih-
nen getroffene Auswahl sei zu persönlich
ausgefallen und verrate Ihre subjektiven
Präferenzen?
Breitinger: Sicher/ich ist unsere wie jede
Auswahl mit Mängeln behaftet und verrät
persönliche Vorlieben. Jeder Literaturkritiker
und -historiker setzt persönliche, ästheti-
sche wie politische Akzente, die nichtjeder-
mann teilen mag. Dennoch gibt es genü-
gend Korrektive, die bewirkt haben, daß die
getroffene Auswahl nicht zu willkürlich
wurde. Auch in der Bundesrepublik gibt es
inzwischen genügendFachleute für afrikani-
sche Literatur, so daß man sich als „Verant—
wortlicher“ auch auf den Rat und das Urteil
von Kollegen stützen kann, die die eigenen
Präferenzen etwas zurückstutzen. Wichtig
erscheint mir, daß die Kriterien der Auswahl
einsichtig und durchsichtig sind.
Riesz: Persönlich und subjektiv gewiß. Das
kann abergar nicht anders sein. Aberwir ha-
ben die Auswahl der aufzunehmenden
Werke — mitunter kontrovers diskutiert und
manchmal, da die Zahlderaufzunehmenden
Werke begrenzt war, auch unter Schmerzen
auf einen Titel verzichtet, den wir gerne ge-
habt hätten. Wir hoffen deshalb, daß insbe-
sondere unsere afrikanischen Freunde uns
nicht böse sind, wenn sie das eine oder an-
dere Werk vermissen. Viele der behandelten
Autoren kennen wirja persönlich, weil sie in
den vergangenen zehn Jahren zu Vorträgen
oder als Gastdozenten an der Universität
Bayreuth waren und uns über ihre Werke
Rede und Antwort gestanden haben. Um
nur einige zu nennen: Leopold Senghor,
Francis Bebey, Henri Lopes, Nuruddin Fa-
rah, Jean-Marie Adiaffi, Amadou Kone, A
mi-
nata Sow Fall; Ngugi wa Thiong’O, M
eja
Mwangi, Lewis Nkosi, Bemard Zadi Zaou-
rou, Ola Rotini, Sipho Sepamla, Miriam
Tlali
und andere. lhnen müssen wir zuvörderst
danken, daß sie uns geholfen haben, afrika-
nische Literatur besserzu verstehen und un-
sere Leseeindrücke im Gespräch zu ver-
tiefen.
SPEKTRUM: Wird es eine Fortsetzung
der Arbeit an „Kindlers Literatur-Lexi-
kon“ geben?
Breitinger: Wir haben mit unserer Arbeit na-
türlich auch versucht, zukünftige Entwick-
lungslinien zu erraten, aus der neu gewon—
nenen historischen Perspektive auch etwas
überdie weitere Entfaltung derafrikanischen
Literaturen zu spekulieren und afrikanische
Formen und Inhalte so darzustellen, dal3 das
Spezifische erkennbar wird, aber auch das
Allgemeine, das literarische Gültigkeit in
einem umfassenden Begriff von „Weltlitera-
tur“ hat.
Riesz: Ich wünsche mireine Fortsetzung, die
nicht erst wiederin einem Vierteljahrhundert
eine Bestandsaufnahme des inzwischen
Veröffentlichten macht, sondern eine konti-
nuierliche Fortsetzung der hier begonnenen
Diskussion um den Platz derafrikanischen in
der heutigen Weltliteratur. Eine Fortsetzung,
die z. B. in einer „ weltliterarischen“ literatur-
wissenschaftlichen Zeitschrift geleistet wer-
den könnte. Damit wäre auch zugleich
einem entscheidenen Aspekt der „Weltlite—
ratur"—ldee‚ wie sie von Goethe in seinen
letzten Jahren entwickelt wurde, Rechnung
getragen: das Prozeßhafte, Unabgeschlos-
sene einesjeden Kanons, der nurlebt, wenn






Die Performance-Art und Aktionskunst hat in den
letzten Jahren immer deutlicher das Medium zeit-
genössischer Kunst an Bedeutung gewonnen.
Als multi-mediale Live-Kunst verbindet sie Thea-
ter, Musik und Poesie in einer szenischen Darbie—
tung, die die Entstehung eines künstlerischen
Produktes und die daraus hervorgehende Gestale
tung zeigt.
Ende Januar fand im lntemationalen Jugendkul-
turzentrum eine Aufführung von Experimenten
aus der Theaterwerkstatt, nämlich Performances
und Aktionen, unterdem Titel „Wie durch ein dun-
kels Wort in einem Spiegel“ statt. Bayreuther Stu—
denten der Theaterwissenschaft unter der Leitung
von Professor Dr. Susanne Strasser-Vill und Uwe
Hoppe (Studiobühne Schützenhaus) stellten da—
bei ihre Ergebnisse vor.
Die Studenten führten in den Performances und
Aktionen ihre Experimente mit der Iebendigsten
aller bekannten Kunstformen vor. Eine kurze Ein-
führung zu jeder Aktion bot auch den neugierigen




Fernostreise des Germanisten Professor Dr. Walter Gebhard
Mit Nietzsche- Vorträgen in Japan
Obwohl Ende März und Anfang April noch Seme—
sterferien herrschen, haben sich mehrere japani-
sche Universitäten — im mittleren Japan. dem
Kansai—Distrikt — entschlossen, akademische
Wochenenden mit anstrengenden Vorträgen zur
Nietzsche-Forschung durchzuführen.
Den Einladungen der Universitäten Okayama.
Kobe, Gakuin-Osaka waren Kontakte mit japani-
schen Wissenschaftlern. sowohl mit Germanisten
wie mit Philosophen, vorausgegangen: 1984
hatte Prof. Atsuhiro Kawabata ein Semester an
der Universität Bayreuth mit mir Nietzsche—Stu-
dien getrieben — 1986 war Prof. Katsumi Hara
. mit einem Vortrag auf dem von Klaus H. Kiefer
durchgeführten Carl-Einstein-Kolloquium in Bay—
reuth vertreten. Der Philosoph Prof. Juichi Matsu-
yama hatte bei der Vorbereitung der Partnerschaft
zwischen der Unviversität Bayreuth und der Ga-
kuin-Universität sein besonderes Interesse an
einer wissenschaftlichen Zusammenarbeit mit
Bayreuth bekundet.
Zu den Universitäten gesellte sich noch in letzter
Minute das Goethe-Institut Kyoto, das der frühere
Leiter des lWALEWA-Hauses, Dr. Ronald Rup—
recht, zu einer sehr lebendigen und anerkannten
Stätte des Kulturaustausches gemacht hat. Aller-
dings wünschte man sich dort ein anderes Thema
als das an den Universitäten angebotene, wo ich
einen kritischen Überblick über die deutsche und
französische Nietzsche-Forschung etwa der letz-
ten zwanzig Jahre zu geben versuchte. Man inter-
essierte sich vor allem für „Ein Psychogramm Za—
rathustras“.
Frappierend ist die Einsatzbereitschaft von Kolle—
gen und Studenten: An Samstagnachmittagen
fanden sich jeweils zwischen 30 und 40 Zuhörer
ein, wohlgerüstet mit dem vollen Wortlaut derVor-
träge, zum Teil mit Aufsätzen des Vortragenden
zur Nietzsche-Forschung vorbereitet, und arbei-
teten während des abschnittweise in Deutsch ge-
sprochenen und auf Japanisch übersetzten Vor-
trages mit lnterlinearversionen und Korrekturen
am Manuskript mit.
Eine solche „performance“ dauerte allein meist
über zweieinhalb Stunden. Daran schlossen sich
nach einer Pause mindestens zweistündige —
und qualiﬁzierte — Diskussionen, bei denen vor
allem Studentinnen der Okayama—Universität sich
als bestens vertraut mit der Geistesgeschichte
der Jahrhundertwende erwiesen. Dies ist ohne
Zweifel ihrem ausgezeichneten Lehrer Prof. Ky-
oshi Sakai zu verdanken, der seinen Dr. phil. in
Deutschland gemacht hat und in der Lage war,
frei entwickelte Passagen ins Japanische zu über-
tragen. Er schickt bereits Studierende nach
Deutschland, will nun auch die Universität Bay-
reuth in den „Verteiler aufnehmen.
Während die Vormittage mit Übersetzungsbera‘
tung vergingen, waren Nachmittag und Abend
von festlicher Kollegialität geprägt. Von Nietz-
sches Naturphilosophie her — im „Zarathustra“
lehrt der Philosoph die Orientierung am „Sinn der
Erde“ — ergibt sich eine Vorbereitung des sich
auch in Japan eben steigemden Ökologie—Be- 
Professor Dr. Gebhard als Gast in der Familie von Professor Dr. Juichi Matsuyama von der
Gakuin-Universität in 0saka
wußtseins. Aber man distanzierte sich — soweit
es zu sehen ist — eher von seinem „Atheismus“.
Schwieriger tut sich verständlichenrveise die japa—
nische Rezeption mit den heiklen Problemen der
Sprachkritik — zumal wenn man es wagt, auch
eine Sprachkritik der Sprachkritik vorzutragen: Mir
scheint, daß das Text-Verhältnis noch weitge-
hend autoritär ist — wofür die bekannte nachge-
rade ans Anhimmeln bekannte Heidegger—Rezep—
tion spricht.
Für den blühenden, ja abenteuerlichen Synkretis-
mus dieses schon mit historischen Integrationen
von Buddhismus und Shintoismus, von Osten
und Westen imponierenden Landes mag ein Bei-
spiel gegeben werden: Man stellt überrascht fest,
daß der Vortragende keinerlei missionarisches
Verhältnis zu seinem Gegenstand hat: Daraufhin
bekennt man sich als „Nietzscheaner“. Man stellt
fest, daß Nietzsche einen polemischen Anti-lde-
alismus vertritt: Daraufhin bekennt man sich de-
monstrativ zum Idealismus. Der Atheismus Nietz-
sches wird mit nachdrücklichem Appell für einen
„Animismus‘ beantwortet — womit man tatsächv
lich vorphilosophisch naturreligiöse „Beseelung“
aller Dinge meint.
Der Gipfel wurde erreicht, als ich abends, in die
zauberhaft-künstlerische Wohnung des Gelehr—
ten eingeladen, der all diese Positionen, zusam—
men übrigens mit einem geradezu abgründigen
Schopenhauerschen Pessimismus vertrat, ent-
deckte, daß er „eigentlich zum byzantinischen
Christentum“ sich bekennt! Das Thema des Idea-
lismus war in Kollegial-Seminaren diskutiert wor—
den, so auch im Forschungskreis für Idealismus
an der Ritsumelkan-Universität Kyoto.
Ganz besonders eindrucksvoll und für die wei-
teren Forschungen an meinem Lehrstuhl wichtig
war die Begegnung mit unserer Partner-Universiv
tät Gakuin — einer jungen, blendend ausgestatte-
ten Universität (vor allem beeindruckte die tech-
nisch fabelhaft organisierte Bibliothek, in der man
sich die diversen historischen Video-Gassetten
per Knopf-Druck auf den Tisch kommen lassen
kann). Das Gespräch mit der Geisteswissen-
schaftlichen Fakultät wurde beim Präsidenten
Shirai weitergeführt und dann auf die Bedeutung
Japans in der heutigen Weltkultur — auch in
künstlerischer Hinsicht — erweitert.
Ich hoffe, obwohl mein Aufenthalt trotz der Gruß-
Botschaft, die unser Präsident mitgegeben hatte,
nicht den Status einer ofﬁziellen Verhandlung ha-
ben konnte (die Japaner sind hier von extremer
Vorsicht und sprechen gleichsam nicht laut ohne
ofﬁzielles „Papier“) — ich hoffe und habe den Ein-
druck, daß eine entschiedene Weiterfühan der
Kooperation sowohl in Kolloquienarbeit wie im
Austausch von Lehrenden und Professoren sich




Vereinbarung mit Uni Poznan
Neue gegen
alte Bücher
Eine unmittelbare Zusammenarbeit der Universi—
tätsbibliotheken von Poznan (Polen) und Bayreuth
hat am 15. Dezember 1988 in der westpolnischen
Großstadt Ltd. Bibliotheksdirektor Dr. Karl Babl
mit seinem Amtskollegen Dr. Zdzislaw Szkutnik im
Rahmen der Unterzeichnung einer entsprechen-
den Vereinbarung in die Wege geleitet.
 
Direkter Leihverkehr
Besondere Schwerpunkte des Abkommens sind
die Aufnahme des Schriftentausches mit den Ver-
öffentlichungen beider Universitäten und die Ein—
richtung eines direkten Leihverkehrs zwischen
Poznan und Bayreuth. Ferner konnte Einverneh-
men darüber erzielt werden, daß die Universitäts-
bibliothek Bayreuth in größerem Umfang alte,
sonst kaum noch zu bekommende Doppelexem-
plare von wissenschaftlicher Literatur aus Poznan
übernimmt und auf dem Wege des Tausches da»
für moderne wissenschaftliche Werke an die Part-
ner in Polen gibt.
Es ist zu erwarten, daß dadurch der Buchbestand
der noch im Aufbau befindlichen Universitätsbi—
bliothek Bayreuth wesentlich erweitert werden
kann. Vor allem in den Sprach— und Literaturwis»
senschaften, in den Kulturwissenschaften, in der
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panischen Studenten — ich konnte den Anfang
des Sommersemesters noch miterleben — wäre
ich sehr daran interessiert, solche „Vorbilder“ für
unser einheimisches Potential hier zu haben.
Japan als Vorbild: Ich plädiere nach dem Erlebnis
des starken, aber ruhigen City-Verkehrs (auch in
Tokyo) ‚ nach der Wohltat, aus den streßfördern-
den mechanischen Rhythmen derzeitiger West<
Musik-„Kultur“ herausgekommen zu sein und in
den Total—Kaufhäusern klassische europäische
Musik — wohltuend zurückgenommen — darge-
boten zu finden (war es eine der ständig überra-
schenden Hintergrund—Aufmerksamkeiten‚ daß
bei den Essen und Empfängen zumal der Gakuin-
Universität immer die schönste, oft Mozartische
Violinmusik „eingespeist“ wurde?), — ich plädiere
nach dem umwerfenden Erlebnis einer Arg- und
Aggressionslosigkeit und einer offenbar doch
tragfähigen Solidargemeinschaft ernstlich dafür,
sich einige „Importe“ — für die Verbesserung un-
seres Verhaltens zueinander — zu überlegen.
Das heißt um Gottes willen nicht, die zwischen
den beiden Staaten bestehende Konkurrenz auf
dem Feld der Korruption weiterzuführen: Der Ab-
scheu der Kollegen gegen die auch in Japan zu-
nehmende Agitation rechtsextremer Kräfte wird
möglicherweise bald hier Analogie finden können,
— nein: Alle Studenten und Kollegen, die
Deutschlandaufenthalte „hinter sich haben“ plä-
dieren bei ernstlicher Befragung dafür, etwas
mehr Benehmens- und Höflichkeitskultur hier ein-
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Die Leiter der Universitätsbibliotheken Poznan und Bayreuth, Dr. Zdislaw Szkutnik und Dr. Karl
Babl (links), bei der Unterzeichnung des Kooperationsabkommens.
Afrikanologie und in den Geowissenschaften kann
auf diese Weise den Bayreuther Forschern Litera-
tur zur Verfügung gestellt werden, die über den
Buchhandel nicht mehr zu beschaffen ist.
Die Besucher aus Bayreuth wurden in Poznan mit
besonderer Gastfreundschaft aufgenommen. Alle
zurichten. Es wäre zu wünschen, daß der Aus-
tausch mit einer ästhetisch so entwickelten Kultur
Todaiyi
Gespräche und Verhandlungen wurden in großer
Aufgeschlossenheit und in einer liebenswürdig-
herzlichen Atmosphäre geführt. Es haben sich, so
Dr. Babl „sehr gute persönliche Kontakte erge-
ben, die für die weitere Zusammenarbeit das Be—
ste erhoffen lassen“.
wie der japanischen in Forschung, Lehre und
Kommunikation bald beginnen könnte.
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Gast aus Fribourg bei Professor Häberle
Brückezum SchweizerStaatsrecht
Es entspricht der Tradition des Seminars des Ju—
raprofessors Peter Häberte (Bayreuth/St. Gallen).
etwa ein- bis zweimal im Semester prominente
Referenten zu einem Vortrag an die Universität
Bayreuth einzuladen. Nachdem in den letzten
Jahren unter anderem die ehemaligen Bundes-
verfassungsrichter Niebler und Hesse oder der
griechische Professor Dagtoglou sprachen. gab
sich diesmal Mitte Dezember 1988 Professor Dr.
Fleiner—Gerster aus Fribourg (Schweiz) die Ehre.
Damit wurde eine Querverbindung zu einer wei-
teren Tradition von Professor Häberie. dem Brük-
kenschlag zwischen Deutschem und Schweizer
Staatsrecht. hergestellt — eine Besonderheit in
der deutschen Staatsrechtsiehre, die immer noch




In dem ein wenig weihnachtlich geschmückten
Seminarraum übernahm Professor Häberle die
Vorstellung des Gastes. Professor Dr. FIeiner-
Gerster. dessen Onkel ebenfalls ein großer
Staatsrechtslehrer war. wurde 1938 geboren und
promovierte 1966. Neben der Tätigkeit als Hoch—
schullehrerist er Leiter des lnstitutes für Föderalis—
musforschung. Seine bisherigen Forschungs-
schwerpunkte liegen in der Tat auch auf den
Gebieten der Gesetzgebungslehre und des Fö—
deralismus.
Professor FIeiner—Gerster referierte vor den Semi—
narrnitgliedem und einigen anwesenden Gästen
  A _
 
aus Dozenten- und Studentenschaft über Ge-
setzgebung — einem Thema. zu dem er nicht nur
theoretische Arbeiten geschrieben. sondern auch
durch Teilnahme an der Erarbeitung von acht
wichtigen Gesetzesentwürfen einen umfangrei—
chen praktischen Erfahrungsschatz erworben
hat. was zu jedem Augenblick des eindrucksvol-
len Vortrages spürbar war.
 
Autorität, auf die man hört
In seinen Begrüßungsworten stellte der Gast be—
sonders die Rolle von Professor Häberle als Mittler
zwischen den Staatsrechten Deutschlands und
der Schweiz heraus: Professor Häberie (der in der
Zeitschrift für Schweizer Verfassungsrecht mehr—
mals überdas Staatsrecht der Schweiz geschrie-
ben hat) sei eine Autorität, auf die man auch in der
Schweiz höre.
Der Referent sprach über Rechtsnormen und ihre
sprachlogische Struktur, die Analyse von Rechts—
normen und die hieraus für die Gesetzgebung und
ihre Methode — insbesondere in Hinblick auf klare
Rechtssprache — zu schließenden Folgerungen.
Hier sind besonders folgende Aussagen bemer-
kenswert gewesen. Zu dem Punkt „Was muß in
einer Nonh stehen ?" wurde betont und auch an
Hand eines Beispieles anschaulich belegt. daß
neben dem Regelungsgegenstand besonders
auch der (die) Normadressat(en) deutlich werden
müssen, Eine Norm setze aber neben ihrer Gel-
tung. ihrem Inhalt und ihrer richtigen Integration in
die Rechtsordnung vor allen Dingen auch Durch-
 
Am 14. und 15. April 1989 veranstalteten der Lehrstuhl für Romanische Literaturwissenschaft
und Komparatistik zusammen mit dem Landesverband Bayern der Vereinigung der Franzö-
sischlehrer e. V. eine Französischlehrerfortbildungsveranstaltung zum Thema „200 Jahre Fran-
zösische Revolution“. Im Vordergrund Professor Dr. Janos Riesz bei einem der Vorträge.
Foto: Kühner
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Nach einer kuaen Darstellung der Arten von Nor-
men ging der Schweizer Rechtswissenschaftler
besonders auf die Methode der Normschöpfung
ein. Bei der Formulierung von Normen ist es be<
sonders wichtig. daß man weiß. was man über-
haupt regeln will (klare Zielsetzung); gerade hier
scheinen in der Praxis sehr häuﬁg Deﬁzite zu Iie»
gen (sprich : Die Politiker wissen zwar, daß sie ein
bestimmtes Rechtsgebiet norrnieren wollen. ha-
ben aber keine konkreten Vorstellungen über Ein-
zelinhalte und Ziele). Daneben ist natürlich auch
das Finden des konkreten Norminhaltes entschei-
dend.
Der Referent stellte dabei die These auf und be-
legte sie mit Beispielen. daß die heutigen Norm-
texte in der Regel unnötig kompliziert formuliert
sind. Er gab auch den Hinweis. daß die Rechts—
sprache der Schweiz möglicherweise tatsächlich
klarer ist als die Deutschlands und daß dies daran
liegen könnte. daß dort ein Gesetz grundsätzlich
schon allein deshalb allgemeinverständlich fonnu—
Iiert werden müsse. weil sonst eine Abstimmung
des Volkes darüber ihren Sinn verfehlte. Zuletzt
aber stellte Professor FIeiner-Gerster unter Zitie—
rung von Klassikern wie Aristoteles und Hobbes
die Verantwortung des Gesetzgebers heraus : Er
muß den allgemeinen Nenner der in der Gesell-
schaft vorhandenen Interessen ﬁnden.
Lebhafte Diskussion
Dem Referat schloß sich eine lebhafte Diskussi-
ons- und Fragestunde an; der Abend endete mit
einem gemütlichem Beisammensein bei einem
(oderauch zwei) Glas Bier. Auch dabei erwies sich
der Gast als immer freundlich. temperamentvoll





Unter dem Schwerpunktthema „200 Jahre fran-
zösische Revolution“ fand Mitte April an der Uni-
versität eine vom Kultusministerium anerkannte
Lehrerfortbildungsveranstaltung statt, die von den
Lehrstühlen für Romanische Sprach- und Litera—
turwissenschaft (Professor Dr. Janos Riesz und
ProfeSSOr Dr. Rudolf meer) und derVereinigung
der Französisch—Lehrer e. V.‚ Landesverband
Bayern. in Zusammenarbeit m'rt dem Centre Cul—
turel Francais Erlangen veranstaltet wurde.
Auf dem Programm standen u. a. Vorträge von
ProfessorDr. HansJürgen Lüsebrink (Passau) zur
Geschichte eines Symbols der Französischen Re-
volution. nämlich der Bastille. ein Beitrag von Dr.
Joachim Schultz (Bayreuth) über Kulturplakate
aus Frankreich und Deutschland sowie ein Vor—




Als Vorlesung . . .
lm dritten Jahr bot der Lehrstuhl für Philosophie
(Professor Dr. Wilhelm Vossenkuhl) eine Wittgen-
stein-Vorlesung an. Wie bei den bisherigen Witt—
genstein-Beiträgen von Professor Tyler Burge
(USA) und Martin Hollis (Großbritannien) setzte
sich auch die diesjährige Vorlesung nicht unmittel—
bar mit Wittgenstein auseinander, sondern stand
in der Tradition der analytischen Philosophie, in
der der österreichische Philosoph Ludwig Witt-
genstein (1889 bis 1951) eine prägende, sicher
aber die bedeutendste Gestalt war.
Der diesjährige Gastreferent war der britische Phi-
losoph Professor Dr. Edward Craig von der Uni-
versität Cambridge (England), derjenigen Univer-
sität also, in der Wittgenstein von 1939 bis 1947
lehrte und forschte und wo er 1951 starb. Der Phi—
losoph setzte sich thematisch bei seinen Vorle-
sungen und Kolloquien mit pragmatischen Unter-
suchungen überden Wissensbegrift auseinander.
Professor Craig ist hierzulande als Autor eines Bu—
ches überden englischen Philosophen und Histo-
riker David Hume hervorgetreten (Frankfurt 1979),
dessen Philosophie vor allem eine psychologisch—
erkenntnistheoretische Analyse des Bewußtseins
war. ln den zurückliegenden Jahren widmete sich
Craig vor allem Themen der Sprachphilosophie,
der Erkenntnis und Wissenstheorie. Er wird in sei-
nen Vorlesungen die Hauptergebnisse dieser Ar—
beiten vortragen, die er in nächster Zeit in Buch-
form veröffentlichen wird.
. . . als Tagungsthema
Am 26. April dieses Jahres wäre Ludwig Wittgen-
stein, der Begründer der sprachanalytischen Phi»
losophie und einer der bedeutendsten und ver-
mutlich — neben Martin Heidegger — einfluß—
reichsten Philosophen dieses Jahrhunderts, 100
Jahre alt geworden. Aus diesem Anlaß veranstal-
teten der Bayreuther Lehrstuhlinhaberfür Philoso-
phie, Professor Dr. Wilhelm Vossenkuhl, und das
Frankenreferat der Evangelischen Akademie Tut-
zing von Mitte März 1989 im Studien— und Ta-
gungszentrum der Universität Bayreuth auf
Schloß Thurnau ein Symposium mit dem Titel
„Von Wittgenstein lernen“.
Die Veranstaltung wollte nicht nur die wichtigsten
Entwicklungen und Positionen der Philosophie
Wittgensteins darstellen, sondern auch die Aktua-
lität, die Bedeutung seines Denkens für gegen-
wärtige Entwicklungen auch über die engen Gren-
zen des Faches „Philosophie“ hinaus aufzeigen.
Dafür konnte eine Reihe namhafter Wittgenstein—
Forscher aus dem In— und Ausland sowie Persön-
lichkeiten gewonnen werden, die zu Wittgenstein
ein besonderes Verhältnis haben.
Der gebürtige Wiener Wittgenstein stand der Wir-
kung seines Denkens und Lehrens eher skeptisch
gegenüber — er befürchtete vor allem die Entstel—
Iung seiner Gedanken, Mißverstehen, ja sogar
den Leerlauf eines ansteckenden Jargons. Sein
„Tractatus Iogico-philosophicus“ bewirkte vieles
von dem, was heute als philosophische Logik,
Im Rahmen der Bayreuther Wittgenstein-Vorlesung 1989 liest Professor Dr. Edward Craig von
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der Universität Cambridge zum Thema „Pragmatische Untersuchungen zum Wissensbegriff“.
mathematische Grundlagenforschung und Wis-
senschaftstheorie betrieben wird; sein späteres,
gegen den „Tractatus“ gerichtetes Denken dage-
gen begründete eine Tradition der sprachanalyti-
schen Philosophie, die, vor allem in den fünfziger
und sechziger Jahren, über die Philosophie hins
aus viele Disziplinen befruchtete.
Gegenwärtig wird Wittgensteins Einfluß auf vielen
Gebieten immer stärker empfunden, ist aber eher
mittelbar und weniger augenfällig und deshalb
schwer unter einem einheitlichen Gesichtspunkt
zu charakterisieren. Wittgensteins 1977 erstmals
ECOINFORMA ’89
Foto: Kühner
veröffentlichte „Vermischten Bemerkungen“, eine
Sammlung von Äußerungen über Philosophie, Ar-
chitektur, Literatur und Musik, über Religion und
Geschichte sowie die Gesellschaft seiner Zeit,
spiegeln den Reichtum und die Tiefe seiner geisti-
gen Erscheinung. „Die Klärung und Bewertung
der verschiedenen Einﬂüsse, die von Wittgenstein
ausgegangen sind, werden ein Hauptkapitel in
der noch zu schreibenden Philosophie und Gei-
stesgeschichte des 20. Jahrhunderts bilden“ (G.
H. von Wright).
Neue Umweltinformationen
Unter der Schirmherrschaft des Bayerischen
Staatsministers für Landesentwicklung und Um-
weltfragen, Alfred Dick, fand Mitte 19. Mai in der
Universität Bayreuth die ECOlNFORMA '89, die
erste internationale Tagung und Ausstellung für
Umweltinformation, -kommunikation und Tech-
nologietransfer statt. Die Veranstaltung umfaßte
Vorlesungen, Symposien, Vorführungen von Da<
tenbanken und Modellen sowie eine Ausstellung,
in der Software, Bücher, Zeitschriften, Computer-
modelle u. ä. vorgestellt werden. Bei den Sympo-
sien und Workshops wurden Themen wie Um—
weltmodelle, Risikoanalyse, Umweltinformation,
Umwelterziehung, Abfall und Altstoffe, Remote
sensing sowie die Harmonisierung von Daten und
Grenzwerten in Europa nach 1992 behandelt.
Wissenschaftler aus ca. 15 Ländern — auch au
s
der Dritten Welt —— sowie Vertreter internationa
ler
Organisationen, wie z. B. WHO, UNEP, Behörden
(Umweltbundesamt, US Environmental P
rotec-
tion Agency, Bundesgesundheitsamt) un
d der
großen Chemiefirmen (BASF, BAYER,
HOECHST, Monsanto) nahmen an der ECOIN-
FORMA teil.
Einen Schwerpunkt der Tagung bildeten zwei öf-
fentliche Abendvorträge, bei denen Frau Dr. l. Le-
vin (Universität Heidelberg), die 1988 den Umwelt-
preis erhielt, über „Kohlendioxid und Treibhausef
-
fekt“ und Professor Dr. Peter Fabian vom Max-
PIanck-lnstitut für Aeronomie (Katlenburg-Lindau)
über die „Ozonproblematik“ sprachen. Außerde
m
wurde ein deutschsprachiges Zusatzprogram
m
zum Thema „Umweltrecht und —Technologie
——
neue Entwicklungen und Tendenzen“ angebot
en.
Einen technischen Leckerbissen präsentierte
das
Deutsche Luft- und Raumfahrtzentrum (O
berpfaf-
fenhofen), das mit einem Meßﬂugzeug
und der




benahmeeinrichtungen, z. B. aus Wo
lken (Ana-





Ausstellung über deutsch-französische Kulturbeziehungen
Anregungen für aIie diejenigen. die sich beruﬂich
oder privat für Frankreich interessieren. sollte eine
Ausstellung zu deutschvfranzösischen Kulturbe-
ziehungen bieten. die mit dem Titel „Plakate
wechselseitiger Wahrnehmungen“ im April in der
Bayreuther Universitätsbibliothek gezeigt wurde
Die Ausstellung wurde von der Universitätsbiblio<
thek. dem Lehrstuhl für Romanische Literaturwis-
senschaft und Komparatistik sowie dem Bayreu-
ther Kleinen Plakatmuseum zusammengestellt.
Die Plakate und die ergänzenden Exponate soll-
ten nach Angaben des Bayreuther Romanisten
Dr. Franz Joachim Schultz zeigen. „auf welchen
Gebieten man sich in Frankreich für deutsche und
in Deutschland für französische Kultur interes-
siert“. Die Ausstellung erhob dabei keinen
Anspruch auf Vollständigkeit. wollte aber einige
Gebiete und Themen aus der Kultur der letzten
100 Jahre vorstellen.
Hi6rzu zählten in Frankreich die beiden Schwer-
punkte „Zeit der Weimarer Republik. vom Ende
des Expressionismus bis zum3. Reich“ sowie „die
jüngste Moderne im Film (Werner Herzog. Wim
Wenders usw.) und im Theater (Bodo Strauss.
Peter Stein usw.).
In Deutschland Iäßt sichdas Interesse für französi-
sche Kultur nicht so leicht zu Schwerpunkten
bündeln. Das klassische französische Theater.
insbesondere Moliere. wird gerne gespielt.
ebenso die Klassiker der Moderne (Anouilh. Sar-
tre. Genet, Ionesco usw.). nur zaghaft beginnt
auchdas Interesse für die modernsten Dramatiker
aus Frankreich (Koltes). Der französische Film ist
weithin gefragt. von Chabrol bis Jean-Jacques
Annaud. in der Musik und im Musiktheater begeg-
net man in den letzten Jahren häuﬁg Debussy und
Ravel.
In der Uteratur wagt man sich sogar an soschwie—
rige Autoren wie den Nobelpreisträger Claude Si—
mon und sogar unbekannte Autoren und Vorläu—
ferder klassischen Moderne wie Lautreamont und
Saint—Pol-Roux werden entdeckt. Daneben kom-
men in Ausstellungen und zu anderen Anlässen
viele ganz unterschiedliche Kulturgegenstände
aus Frankreich zu uns. vom französischen Wein
bis zum Schmuck. Intensiv wird auch für das Er—
lernen der französischen Sprache geworben. was
rrian umgekehrt in Frankreich nicht so ﬁndet.
Das Interesse der Franzosen für deutsche Kultur
ist immer noch eine Angelegenheit von Wenigen.
In der Bundesrepublik gibt es dagegen viele Fran-
kophile. was jedoch nicht heißt. daß alles. was aus
Frankreich kommt. richtig verstanden wird.
Die Ausstellung sollte also dazu anregen, der
wechselseitigen kulturellen Wahmehmung zwi-
schen Deutschland und Frankreich intensiver
nachzugehen. Dabei sollte nicht zuletzt auf die
sehr verschiedenen Fomien der Plakatgestaltung
aufmerksam gemacht werden.
Bibliotheisdirektor Dr. Karl Babl wies bei derAus-
stellungseröffnung einleitend darauf hin. daß auf
Frankreich bezogen derzeit über 15000 Bücher
im Bereich der Sprach- und Literaturwissenschaf-
ten — davon 1500 für die Afroromanistik — und
mehrere Tausend Bücheraus anderen Disziplinen
in der Universitätsbibliothek zur Verfügung stün-
den. Dieser Bestand stehe nicht nur für die Wis-
  ‘.J .
 
Im offensichdich amüsanten Gespräch mit Universitätspräsident Dr. Klaus D. Wolff (von links):
Der Ausstellungsorganisator Dr. Franz Joachim Schultz, der Prodekan der Sprach- und Litera-
turwissenschaftlichen Fakultät und Lehrstuhlinhaber für Ältere Deutsche Philologie, Professor
Dr. Werner Röcke und der Inhaber des Lehrstuhls für Romanische Literaturwissenschaft und
Komparatistik, Professor Dr. Janos Riesz.
senschaft bereit. sondern auch — und dies sei be-
sonders zu betonen —— für die allgemeine Öffent-
lichkeit. „für alle Interessenten in unserer Region“.
Nach Ansicht von Universitätspräsident Dr. Klaus
D. Wolff kommt der Verarbeitung von Fremdheits—
erfahmng, wie sie die Ausstellung thematisierte.
große Bedeutung zu. Die Universitäten hätten hier
große und positive Erfahrungen anzubieten. die
man sich im Hinblick auf die gesellschaftliche Dis-
kussion um Ausländer zu Nutze machen könne.
„Wenn wir mit den Fremden so umgehen, wie in-
ternational die Universitäten untereinander. dann
gäbe es diese Probleme nicht“. unterstrich der
Präsident.
Wissenschaftsrat:
Angesichts der neuen Studienanfänger- und Stu-
dentenprognose hat der Wissenschaftsrat Bund
und Länder empfohlen. die Hochschulen ver-
stärkt auszubauen. Gleichzeitig hat er hervorge-
hoben. daß die Mitte der 70er Jahre beschlosse
nen Ausbauzielzahlen als politische Richtgröße für
den weiteren I-Iochschulausbau an Bedeutung
verlieren und vornehmlich durch qualitative Krite-
rien zu ergänzen sind.
Der Vorsitzende des WissenschaftSrats. Profes-
sor Dr. Simon. sagte am 11. Juli in Bonn. die sich
abzeichnende Proﬁlbildung der Universitäten und
die forschungs- und wissenschaftspolitisch ge-
wollte Schwerpunktsetzung in Forschung und
Ausbildung erforderten den weiteren Ausbau der
Universitäten. Der Wissenschaftsrat empfehle.
Auf die in Bayreuth gewachsene Tradition der wis-
senschaftlichen Thematisierung des Nachbarlan-
des Frankreich wies der Romanist Professor Dr.
Jänos Riesz hin. Mehrere Tagungen und Veröf-
fentlichungen sowie Ausstellungen wie diese —
die im übrigen auch als visuelles Beispiel zu einer
Lehrerfortbildung gedacht sei — gehörten dazu.
Gleichzeitig sei die Ausstellungen auch ein beson-
deres Verdienst von Dr. Schultz und seinen per-
sönlichen Aktivitäten mit seinem „Kleinen Plakat—
museum“, deren Afrika-bezogene Teile in Kins-
hasa (Zaire) gezeigt würden.
Unis ausbauen
Schwerpunktsetzungen noch stärker als bisher
gezielt anzustreben. Die erheblichen Kosten für
Neubauten. insbesondere in den Natur— und Inge-
nieurwissenschaften. werde es nicht zulassen.
Bauten mit fachlicher Spezialisierung und hohen
Anforderungen an Experimentierbedingungen
oder die Gewährleistung besonderer Sicherheits—
anfordemngen an jeder Hochschule zu enichten.
Landesweite Schwerpunkte und deren K00rdi—
nierung über Ländergrenzen hinweg seien des-
halb unerläßlich.
Der WissenschaftSrat halte es außerdem für not-
wendig. daß Hochschulen. Länder und Bund sich
über das in absehbarer Zeit wachsendeund dann
gleichbleibende hohe Investitionsvolumen für
Satz- und Modemisierungsmaßnahrnen verstän-





Dem Thema „Individualismus“ waren die nun be-
reits zum dritten Mal stattfindenden „Thurnauer
KultunNissenschaftlichen Gespräche“ gewidmet,
die vom 9. bis zum 11. Juni im neu eröffneten Ta-
gungszentrum der Universität Bayreuth auf
Schloß Thurnau stattfanden. Damit hat sich die
1987 von Professor Dr. Michael Zöller, lnhaber
des Lehrstuhls für Politische Soziologie und Er-
wachsenenbildung, und dessen Mitarbeitern Dr.
Georg Kamphausen und Dr. Winfried Gebhardt
mit Unterstützung der Hanns Martin Schleyer-
Stiftung ins Leben gerufene Gesprächsreihe zu
einer festen Institution entwickelt.
Die Tagungsreihe hat sich zum Ziel gesetzt, junge
Wissenschaftler aus den Sozial- und Geisteswis-
senschaften zusammenzuführen, um im fächer-
übergreifenden Gespräch für die geistige Situa-
tion der Zeit bedeutende Themen zu erörtern. Ein
besonderes Interesse gilt dabei solchen Themen,
die auf die besondere deutsch-amerikanische
Kulturbeziehung verweisen. So hat sich die erste
Tagung 1987 kulturvergleichend mit der Theorie




Teilnehmer und Referenten des diesjährigen „Thurnauer Kulturwissenschaftlichen Ge-
sprächs“ beimabendlichen Empfang im Schloßhof. Die Gesprächsreihe in Schloß Thurnau, un-
ter der Leitung von Professor Dr. Michael Zöller, Dr. Georg Kamphausen und Dr. Winfried Geb-
hardt fand vom 9. bis 11. Juni 1989 bereits zum dritten Male statt. Die Tagung widmete sich
dieses Jahr demThema „Individualismus“. Sie versuchte, die geschichtlichen Grundlagen die-
ses Schlüsselbegriffs der Moderne aufzudecken und seine nicht zu unterschätzende Rolle für
die Entstehung moderner demokratischer Systeme zu beleuchten. Foto: Kühner
 
Stellenbestand derHochschulen seit 1980fast unverändert
Die Hochschulen — ohne Hochschulkliniken —
haben seit 1980 einen weitgehend unveränderten
Bestand an Stellen für Personal (rund 130.000).
Dies gilt auch für die darin enthaltenen, für For-
schung und Lehre wichtigen Stellen für Professo-
ren, Dozenten, Assistenten und anderen (rund
63.000). Diese Zahlen beruhen auf der neuesten
Umfrage des Wissenschaftsrates für 1 988 bei den
Ländern, die die Stellen für die Grundausstattung
der Hochschulen finanzieren.
  
Die Stagnation der Personalstellen zwischen
1980 und 1988 zeigt sich nach einer Verlautba—
rung des Wissenschaftsrates vor allem bei den
Universitäten. Hier habe es seit 1980 bundesweit
keine nennenswerten Veränderungen des Be—
standes an Stellen mehr gegeben (111.000 Stel-
len insgesamt, darunter 52.000 Stellen für Wis-
senschaftler).
Der Endausbau von neuen Hochschulen, derAuf-
bau neuer Fächer (Informatik, Mikroelektronik,
Molekularbiologie) und die Ausweitung der Studi-
enkapazitäten in stark nachgefragten Fächern
(Medizin, Rechtswissenschaft, Betriebswirt-
schaft, Biologie, Elektrotechnik) war nach Anga-
ben des Wissenschaftsrates nur möglich, weil
„Stellen vor allem aus den Lehramtstudiengängen
in die Wachstumsfächer umgeschichtet wurden“.
Als Folge des Null-Wachstums bei den Stellen hat
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Gesprächsrunde im vergangenen Jahr stand im
Anschluß an die Debatte über die Legitimations—
krise des demokratischen Nationalstaates unter
dem Thema „Zivilreligion und Politische Theo-
Iogie“.
Das diesjährige Thema Individualismus war ange-
sichts der Herausforderung postmodemer, irra-
tionalistischer Heilslehren und neuersozialroman-
tischer Ganzheitslehren von nicht zu Ieugnender
Aktualität. Während der Tagung wurde versucht,
die geschichtlichen Grundlagen des modernen In-
dividualismus aufzudecken und die nicht zu unter-
schätzende Rolle des Individualismus für die Ent-
stehung moderner demokratischer Systeme zu
beleuchten.
Am Beispiel von Anarchismus (Dr. Eberhard
Straub, Stuttgart und Populismus (Professor Dr.
Art Vidich, New York), Liberalismus (Dr. Gangolf
Hübinger, Freiburg) und Konservativismus (Pro-
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aus der Romantik geborenen Idee der Persönlich-
keit (Professor Dr. Peter H. Neumann, Erlangen)
wurden die Folgeprobleme einer eher weltzuge-
wandten oder eines eherweltflüchtigen Individua-
lismus behandelt. Dabei wurden insbesondere die
aus der Spannung zwischen dem Anspruch auf
Freiheit und dem Wunsch nach Gewißheit resul-
tierenden Begründungen des Individualismus aus
der Perspektive der Radikalisierung seiner Grund-
prinzipien einerseits sowie im Zusammenhang der
Versuche seiner Überwindung andererseits the—
matisiert.
Die Tagung gewann dieses Jahr dadurch ein be—
sonderes Proﬁl, daß mit der Teilnahme von Pro—
fessor Dr. Art Vidich von der New School forSocial
Research ein prominenter US—Wissenschafter
und mit Dr. Hans Günther Zempelin (Vorsitzender
des Aufsichtsrats der ENKA AG) eine bekannte




Bewerbungsgespräch mit Keith Jillings — der Controller des Ford-Forschungs- und Entwick-
lungszentrums in Südengland hielt sich kürzlich an der Universität auf, um mit rund 30 BWL-
Studenten Auswahlgespräche hinsichtlich eines der begehrten Praktikum-Plätze bei dem Au-
to-Multi zu führen. Etwa ein Drittel der Kandidaten werden laut Jillings, der übrigens ﬂießend





Erklebt aufAutos, Fahrrädern, Badewannen, Collage-Mappen, Fenster, Tischen und wurde
sogar schon auf Sweatshirts gesichtet: Ein neuer Aufkleber mit dem Universitätssignet, der
sich in Grün-Weiß aufden besagten Gegenständen gut macht. Wer will, derkann ihn kosten-
los erhalten. Nötig ist dazu nur, eine mit einer 60-Pfennig—Marke frankierten Anforderungs-
karte an die Hamburg-Mannheimer—Versicherungs-AG, Organisation für Akademiker und
Beamte, Postfach 81 01 24, 8500 Nümberg 81 zu schicken. Diese Karten erhält man in allen
Gebäuden der Universität in P/akatkästen an oder in der Nähe der schwarzen Bretter. Wer
trotzdem vergeblich nach einer Anforderungskarte Ausschau hält, bekommt sie in der Pres-





Die Amerika—Forschungsstelle an der Universität
Bayreuth und die Herbert-Quandt—Stiftung (eine
Stiftung der Bayerischen Motorenwerke in Mün-
chen) werden jeweils im Sommersemester ge—
meinsam die sogenannten „Tocqueville-Vorle—
sungen“ veranstalten. Die wurde im April zwi—
schen Professor Dr. Michael ZöIIer, dem Leiter der
Forschungsstelle und Inhaber des Lehrstuhls für
Politische Soziologie und Erwachsenenbildung,
und den Geschäftsführern der Quandt—Stiftung,
Dr. HorstAvenarius und Dr. UIf Zabel, während ei-
nes Besuchs bei Universitätspr'asident Dr. Klaus
D. Wolff verabredet.
Im Rahmen der „Tocqueville-Vorlesung“ soll je-
weils in den Sommermonaten ein amerikanischer
Wissenschaftler nach Bayreuth kommen, um sich
an sozialwissenschaftlichen Lehrveranstaltungen
und an den Arbeitsvorhaben der Amerika-For—
schungsstelle zu beteiligen.
Als erster Referent bestritt Professor Dr. Edward
Shils von der Universität Chicago, einer der be-
deutendsten amerikanischen Sozialwissen-
schaftler, am 21. Juli auf Schloß Thurnau den Er-
öffnungs-Vortrag der „TocqueviIIe-Vorlesungen“
mit dem Thema “Die Intellektuellen und die Uni-
versität in modernen Gesellschaften“.
Der 79jährige Soziologe, der seit 1947 auch in
Cambridge lehrt und Gastprofessor an vielen be-
deutenden europäischen und amerikanischen
Hochschulen war, hat sich in seinen etwa 200
Aufsätzen in verschiedenen Zeitschriften mit der
Rolle der Intelligenz, der Bildungsinstitutionen und
der kulturellen Traditionen in den Modemisie—
rungsprozessen westlicher Gesellschaften, aber
auch in „Entwicklungsgesellschaften“ auseinan-
dergesetzt. Diese Arbeiten haben ihn überdie So—
zialwissenschaften weit hinausreichende Aner—
kennung verschafft.
Der französische Historiker und Staatsmann Ale-
xis Clerel de Tocqueville (1805—1859) zählt zu
den Klassikern einer kultursoziologischen Be—
trachtungsweise und hat vor allem mit seinem
Buch über die „Demokratie in Amerika“ eine Ana—
Iyse moderner Gesellschaften gegeben, die auch
heute, mehr als 150 Jahre nach ihrem Erscheinen,
von Wissenschaftlern unterschiedlichster Orien-
tierung noch als Vorbild betrachtet werden.
Afrika-Literatur im
Französischunterricht
Drei Bayreuther LiteratunNissenschaftIer haben
Anfang März als Referenten an einer Lehrer- und
Weiterbildungstagung des Staatlichen Instituts in
Speyer teilgenommen, die sich mit schwarzafrika-
nischer Literatur im Französisch-Unterricht der
Oberstufe beschäftigte. Sowohl der Lehrstuhlin-
haber für Romanische Literaturwissenschaft und
Komparatistik, Professor Dr. Janos Riesz, als
auch dessen wissenschaftliche Mitarbeiter Dr.
Papa Samba Diop und Dr. Joachim Schultz hiel-





Chinua Achebe, einer der bekanntesten Schrift-
steller des englischsprechenden Westafrika, hat
Ende Juni 1989 auf Einladung des Afrikazentrums
der Universität Bayreuth, des IWALEWA-Hauses,
und des Sonderforschungsbereiches „Identität in
Afrika“ die Universität besucht. Er hielt in Bayreuth
u. a. am 4. Juli einen öffentlichen Vortrag mit dem
Titel „African Literature as a Return to Celebration“
und las aus seinen Werken.
Seit 1952 hat der 1930 in Ogidi im Osten Nigerias
geborene, aus der ethnischen Gruppe der lgbos
stammende Achebe die anglophone Literatur Ni-
gerias wie des gesamten afrikanischen Konti-
nents und der afrikanischen Diaspora in der Kari-
bik und in Amerika maßgeblich beeinflußt.
Im Unterschied zu dem Dramatiker und Lyriker
Wole Soyinka, dem ersten afrikanischen Literatur—
Nobelpreisträger aus dem Jahr 1986, der eben—
falls aus Nigeria stammt und der ethnischen
Gruppe der Yoruba angehört, ist Achebe vor al-
lem Prosaschriftsteller. In seinen ersten drei Ro-
manen „Things Fall Apart“ (1958) — deutsch:
Okonkwo oder Das Alte stürzt; 1983 — , „No Lon—
‘ ger at Ease“ (1960) — deutsch: Obi. Ein afrikani—
scher Roman; 1963 — und „Arrow ofGod“ (1964)
— deutsch: Der Pfeil Gottes. Ein afrikanischer Ro-
man; 1965 — setzt sich Achebe eindrucksvoll mit
den Problemen des Kulturkontaktes zwischen
afrikanischen Völkern und europäischen Kolonial—
herren auseinander. Alle Romane kreisen um Hel-
den, die — sei es durch persönliche Schwächen
und Fehlurteile in kritischen Situationen und da—
durch, daß sie in historischen Situationen stehen,
die sie nicht kontrollieren können — tragisch en-
den. In seinem vierten Roman „A Man ot the
People“ (1966) widmet sich Achebe satirisch dem
zeitgenössischen Nigeria nach der Unabhängig—
keit in den 60er Jahren.
Neben diesen vier klassischen Romanen hat
Achebe Kurzgeschichten, Gedichte und mehrere
Kinderbücher veröffentlicht. 1987, nach langer
Pause, legte er seinen bislang letzten Roman „An-
thills of the Savannah“ vor, der gegenwärtig ins
Deutsche übersetzt wird.
AchebesRomane sind seit langem in die Curricula
afrikanischer Schulen und Universitäten einge—
gangen. Seine in vielen Aufsätzen vertretene Posi—
tion, der Schriftsteller im heutigen Afrika habe zu
allererst Lehrer und Erzieher zu sein, wird von vie—
len afrikanischen Schriftstellern geteilt.
Der nigerianische Schriftsteller ist seit 1962 Her—
ausgeber der wichtigsten Reihe moderner euro-
päischsprachiger afikanlscher Literatur, der „Afri-
canWriters Series“, sowie der maßgeblichen Zeit-
schrift „Okike“. Seit 1984 gibt er auch die Zeit-
schrift „Uwa ndi lgbo“ heraus, die sich verstärkt
der Kultur der Igbos widmet.
Achebe ist Ehrendoktor mehrerer Universitäten,
hat mehrere Literaturpreise gewonnen und an
verschiedenen afrikanischen Universitäten als
Gastprofessor gelehrt. In diesem Jahr unterlag er
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Wole Soyinka eröffnete Ladipo-Ausstellung
Soyinka, von Dr. Ulrich Eckhardt, dem Direktor
der Berliner Festspiele, eröffnet. Daneben wurden
im IWALEWA-Haus drei weitere Ausstellungen
gezeigt. Die erste mit dem Titel „Malende Schau-
spieler“ zeigte Werke von Schauspielem und Mu—
sikern der Duro-Ladipo-Truppe, die beiden ande»
ren behandelten „Moderne Kunst aus Zaire“ und
„Moderne Kunst aus Indien“.
Eine Dokumentation zum Theatenrverk des gro—
ßen nigerianischen Dramatikers Duro Ladipo
(1932—1978), der 1964 sein internationales De-
büt bei den Berliner Festspielen machte, zeigte
das Afrika—Zentrum IWALEWA-Haus der Universi-
tät Bayreuth im April und Mai. Die Ausstellung mit
Fotos, Texten, Rezensionen, Memoiren, Plakaten
und Schallplatten wurde im Beisein des ersten
afrikanischen Literatur—Nobelpreisträgers, Wole
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Blick in eine Werkshalle der Firma ABM i
Universität und des Universitätsvereins Bayr
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Abschlußball der Wirtschaftswissenschaftler — Professor Oberender:
Prozeß derIdentitätsfindung durchgemacht
 
1985 wurde bei den Bayreuther Wirt-
schaftswissenschaftlern eine noch junge
Tradition begründet: Die Absolventen der
Betriebs- und Volkswirtschaftslehre feiern
alljährlich die Verleihung der Diplomzeug-
nisse mit einem Ball, der diesen Sommer
Anfang Juni im Saalbau Rosenau statt-
fand. Über Studiums—Bilanz, Erwartungen
und Hoffnung hielt dabei der VWL-Profes—
sor Dr. Peter Oberender eine Ansprache,
die SPEKTRUM nebenstehend in Auszü-
gen abdruckt. Doch zunächst noch etwas
Statistik: Insgesamt hatten 100 Studenten
am Examen teilgenommen. 90 davon im
Studiengang BWL, 10 im Studiengang
VWL. Bestanden hatten im Studiengang
BWL 80 Examenskandidaten mit einer
Durchschnittsnote von 2,65 und einer
durchschnittlichen Semesterzahl von
10,7. Bei den Volkswirten hatten alle 10
das Examensziel erreicht. Die Durch—
schnittsnote betrug 2,75, die durch-
schnittliche Semesterzahl 10,9.
 
. . . Zunächst zur Bilanz. Sie müssen sich fragen:
Haben Sie die gesteckten Ziele erreicht? Wie sieht
die Situation zwischen Anspruch und Wirklichkeit
aus? Sie haben zwar vielfältige Erfahrungen ge—
sammelt, aber letztlich kommt es darauf an, daß
Sie Ihre sich gesetzten Ziele auch erreicht haben.
Inwieweit dies der Fall ist, kann nur vom einzelnen
selbst beantwortet werden. Sicherlich haben Sie
während der letzten Jahre an menschlicher, gei-
stiger und fachlicher Reife gewonnen. Sie haben,
um es in den Worten der Psychologie auszudrük-
ken, einen Prozeß der Identitätsﬁndung durchge-
macht.
Sie haben sich eine Fülle von Stoff angehört und
zum Examen auch angeeignet. Allerdings werden
Sie vieles davon vergessen. Dies ist nicht tragisch,
denn wichtig ist letztlich, daß Sie gelernt haben,
wie man die richtigen Fragen stellt und sie ad-
äquat beantwortet. Relevant ist auch, daß Sie er—
fahren haben, daß Ihre Professoren keine Patent-
rezepte liefern können, sondern daß wir Ihnen nur
Hilfestellungen leisten können, eigene Antworten
zu suchen und zu finden. Wichtig ist, daß Sie selb-
ständig denken und eigene Wege ausﬁndig ma-
chen zur Lösung der Ihnen gestellten Aufgaben.
Ich bin davon überzeugt, daß Sie alle über eine
ausreichende Berufsfählgkeit verfügen, um diese
Herausforderungen zu bestehen.
Trotz allen Optimismus, darf nicht übersehen wer—
den, daß durch die zunehmende Studentenﬂut
eine verstärkte Verschulung des Studiums ein—
setzte, was mit vielen unerfreulichen administrati—
ven Eingriffen verbunden ist . . . (Es) ist erforder-
lich, durch ursachenadäquate Reformen den Uni—
versitäten wieder mehr Autonomie einzuräumen,
aber sie dann auch gezwungen werden, mehr
Verantwortung für ihre Entscheidungen zu über—
nehmen. Wichtig ist in diesem Zusammenhang
auch, zu bedenken, daß die Universität keine
Fachhochschule ist und es uns letztlich darauf an—
kommen muß, Ihnen bestimmte Inhalte in Form
allgemeiner Muster zu vermitteln.
Bitte gestatten Sie mir, daß ich zur Dauer der Stu—
dienzeit einige Bemerkungen mache. Gegenwär—
tig wird insbesondere im Vergleich der Universitä—
ten immer wieder darauf hingewiesen, daß die
Studienzeiten zu lang seien. Dieser Auffassung
kann in dieser Pauschalität nicht gefolgt werden,
denn letztlich kommt es auf die Qualität an und
diese hängt wiederum davon ab, wie Sie Ihre Stu-
dienzeit genutzt haben. So ist es sicherlich anders
Aber dies sind Dinge, über die man sich an ande-
rer Stelle einmal ausführlich unterhalten muß.
. . . Für mich ist es immer sehr anregend gewe-
sen, in meinen Lehrveranstaltungen durch Ihre 0f—
fene und kritische Art selbst zum Nachdenken an-
geregt worden zu sein. Lehre und Forschung
stellen eine Einheit dar; weder eine Lehre ohne
Forschung, noch eine Forschung ohne Lehre sind
erstrebenswert.
. . . Die Studenten der Bayreuther Wirtschaftswis-
senschaftlichen Fakultät sind sehr begeisterungs-
fähig, sehr engagiert, Ieistungsorientiert, sehr in—
Gut lachen hatte Professor Dr. Peter Oberender beim Abschlußball der Wirtschaftswissen-
schaftler am 3. Juni im Saalbau Rosenau: Immerhin hatten rund 100 Kandidaten das Diplom in
der Betriebswirtschafts- oder in der Volkswirtschaftslehre geschafft.
zu beurteilen, ob jemand 10 Semester an einem
Ort studiert hat, ohne sich groß für andere Dinge
zu interessieren, oder ob er während dieser Zeit
ein umfassendes Praktikum, einen Auslandsauf-
enthalt, eine umfassende Diplomarbeit und an-
dere Studienleistungen erbracht hat. Wichtig ist
auch, zu berücksichtigen, inwieweit sich der Stu—
dent in studentischen Gremien engagiert hat.
Zugegeben, es muß trotz dieser zunächst positi-
ven Überlegungen auch diskutiert werden, ob
nicht doch letztlich der Stoff manchmal zu breit
und zu umfassend während des Studiums seitens
der Professoren dargelegt wird, und ob beispiels—
weise Diplomarbeiten mit einer Laufzeit von über
einem Jahr — es gibt Fälle, in denen eine Diplom-
arbeit zwei Jahre dauert — der richtige Weg sind.
Foto: Kühner
teressiert und belastbar. So ist es beispielsweise
für mich durchaus nicht selbstverständlich, daß
hier Seminare auch an einem Samstag und an ei—
nem Sonntag durchgeführt werden. Ich kann
mich erinnem, daß selbst in einem sehr schneerei-
chen Winter, als die Straßenverhältnisse sehr
schlecht waren, einige Ihrer Kommilitonen am
Wochenendezu einer Veranstaltung in die Univer-
sität kamen . . .
Aber lassen Sie uns nun den Blick nach vorne
werfen in die Zukunft. Sie werden zunächst durch
Ihren Eintritt in das Berufsleben mit vielfältigen
Herausforderungen des täglichen Lebens kon—
frontiert. Sie werden feststellen, daß es in der Pra-
xis im Grunde genommen keinen Bestandsschutz





Kurz nachdem der Bezirkstag der Oberpfalz be-
schlossen hat, das Prämonstratenserkloster
Speinshart zum Ausbau und zur teilweisen Nut—
zung als nationale und internationale Begeg-
nungsstätte zu übernehmen, haben der Förder-
verein der Internationalen Begegnungsstätte Klo—
ster Speinshart und die Universität Bayreuth am
14. Juli 1989 den 10. Speinshart-Tag ausgerich-
tet. Damit wurde die 1980 begonnene Reihe fort-
gesetzt, die das Ziel hat, das mit 30 Millionen DM
veranschlagte Sanierungskonzept zum Ausbau




Bei einem Festvortrag des Regensburger Lehr—
stuhlinhabers für Kirchengeschichte des Donau-
raumes, Professor Dr. Karl Hausberger, mit dem
Thema „Wie unser Land christlich wurde — zum
1.250jährigen Jubiläum der altbayerischen Bistü-
mer“ legte der Gelehrte dabei dar, daß die Ge-
schichte des frühen Christentums im nachmali-
gen Herzogtum Bayern in der Spätphase des
römischen Imperiums begann und durch die
straffe Organisation des bajuwarischen Kirchen-
wesens im Jahre 739 ihren Abschluß fand. Abhe—
bend vom Untergang der Römerherrschaft im
Raum zwischen Donau und Alpen erörterte der
RegensburgerWissenschaftler zunächst das Pro-
blem des Fortlebens des spätrömischen Chri-
stentums bei den neuen Herren des Landes, und
zwar in Zusammenhang des bajuwarischen
Stammes und der agilolfingischen Herrschaftsbil—
dung. Sodann stellte er die einzelnen Phasen der
irofränkischen Mission vor, bis hin zum Wirken der
„Apostel der Bayern“.
Die beiden nächsten Abschnitte seines Vortrages
waren der kanonischen Errichtung der Bistümer
Freising, Passau, Regensburg und Salzburg so-
wie dem klösterlichen Leben der späten Agilolfin-
gerzeit gewidmet. Abschließend faßte Professor
Fortsetzung von Seite 52
Über diese berufliche Sphäre werden wichtige
Probleme unserer Gesellschaft auf Sie zukom—
men, die einer Lösung harren. Bedenken Sie bitte,
die Welt wird offener, insbesondere werden un-
sere Beziehungen zu Osteuropa und zu Asien
eine Wandlung durchmachen. Überhaupt liegt
eine Zeit vor Ihnen, die gekennzeichnet ist von ei-
nem Wertewandel. So ist zu enNarten, daß die Le-
bensqualität und die Ökologie an Bedeutung ge-
winnen werden.
Eine große Herausforderung stellt die demokrati—
sche Entwicklung dar. Bedenken Sie, daß das
Verhältnis von Rentnern und Erwerbstätigen von
gegenwärtig 32 zu 100 auf 50 zu 100 im Jahre
2000 und auf 80 zu 100 im Jahre 2030 ansteigen
wird. Hier sind rechtzeitig Veränderungen im Sy—
stem, auch der sozialen Sicherung, erforderlich.
ESPEKTRUM
 
Fototermin neben der Klosterkirche für einige Mitglieder des Vereins für die internationale Be-
gegnungsstätte Kloster Speinshart (von links): Der Weidener Bundestagsabgeordnete Dr. Max
Kunz, Amtsrat Alfons Wiesend (Oberbibrach, Speinsharts Prämonstratenser-Prior Wolf, Dr.
Karl-Friedrich Kühner vom Präsidialbüro der Universität Bayreuth und der OberpfälzerBezirks-
tagspräsident Spitzner.
Hausberger nochmals den Vorgang der Christi—
anisierung als ganzen ins Auge und versuchte
eine Antwort zu geben, mit welchen Methoden die
Bekehrungsarbeit vor sich ging und wie intensiv
sich das Volk den neuen Glauben angeeignet
hatte.
Ein Konzert des Palestrina Chors Nürnberg in der
Klosterkirche beschloß diesen 10. Speinsharttag.
„Civil War“.
 
Blockseminar an der Washington & Lee University
Mit 15 Studenten ist Englischlektor John A. Phillips in der zweiten Augusthälfte zu einem Block»
seminar in die USA zu der Washington & Lee University in Lexington (Virginia) gefahren. Das
Blockseminar drehte sich thematisch um den „American South“ und behandelte Literatur und
 
Wenn es nicht gelingt, rechtzeitig diese Entwick-
lungen zu antizipieren, so stehen aufgrund der
Dominanz der alten Menschen am Wählerstim-
menmarkt große Probleme im kommenden Jahr-
hundert ins Haus.
Eine weitere wichtige Herausforderung wird die
Schaffung des Europäischen Binnenmarktes dar-
stellen. Lassen Sie sich nicht von der Harmonisie-
rungseuphorie blenden, denn letztlich stellt jegli-
che Harmonisierung, die aufgrund behördlicher
Ordnung vor sich geht, eine Anmaßung von Wis-
sen dar. Bedenken Sie bitte, daß jede institutio-
nelle Regelung, seien es nun das Steuersystem
oder das soziale Sicherungssystem, seien es die
Handwerksordnung oder die Ausbildungsord-
nung, einen Standortfaktor darstellt, derdie Quali-
tät der Standorte bestimmt. Es ist deshalb ein
Wettbewerb der Standorte um Unternehmen und
um Arbeitskräfte der einzig angemessene Weg in
einer offenen Gesellschaft. Bedenken Sie bitte,
daß Sie die Zukunft mitgestalten können, ja müs»
sen. Hierbei sollte Ihnen als Maxime dienen, die
persönliche Freiheit zu erhalten und zu sichern.
Bitte gestatten Sie mir, zum Schluß noch einen
persönlichen Wunsch zu äußern. Halten Sie die
Beziehung zu Ihrer Universität aufrecht, denn es
ist wichtig für uns, zu erfahren, wie Sie das Vlﬁs—
sen, das Sie sich an der Universität angeeignet
haben, in der Praxis anwenden können. Es ist
deshalb geplant, in etwa zwei Jahren ein Absol—
vententreffen durchzuführen, um dort einen per-
sönlichen Gedankenaustausch zu ermöglichen.
Umden Kontakt zu Ihrer Universität zu halten, bie-
tet es sich an, Mitglied im Universitätsverein zu
werden . . .
SPEKTRUM 54 _
Meisterschaften eingerahmt von Mitmach-Programm   
 
Come see and move — unter diesem Motto
hatten Sportökonomie-Studenten die bay—
erischen Leichtathletik-Hochschulmeister-
schaften in ein Rahmenprogramm eingebet-
tet, an dem jeder Uni-Angehöriger teilneh-
men konnte und bei dem auch überraschend
viele mitmachten und so den Leichtathleten
zu einer ansehnlichen Kulisse verhalten. Pu-
blikumsrenner waren der mit einem Bayreu-
ther Sieg endende 100 m Endlauf der Män-
ner, das Basketball-Spiel der Bayreuther
Hochschulmeister gegen eine US—Army-
Auswahl aus Bindlach und die Tanzdarbie-
tungen in der Halle, Mitmach-Renner dage-
gen das Volleyball-Tumier.





Sechsmal Meisterehrefür Bayreuther Leichtathleten
Je sechs Siege für Athleten der Universität Bay-
reuth und der derTU München, fünf Meisterschaf-
ten für Sportler der Universität Würzburg und je
zwei Meistertitel für die Universitäten Erlangen
und Bamberg, dazu einen Dreifachsieg in techni—
schen Disziplinen für Marianne Schmid (TU Mün-
chen) mit Kugel, Diskus und Speer sowie Doppel-
siege für Stefan Reis (Universität Bamberg) mit der
Kugel und dem Diskus und schließlich anspre-
chende Leistungen im Hoch- und Weitsprung so-
wie auf der Mittelstrecke bei den Damen sowie im
Speerwurf und über 400 und 800 Meter bei den
Herren — das ist die Bilanz der diesjährigen Bay-
erischen Leichtathletik-Hochschulmeisterschaf—
ten, die am 29. .Juni bei fast idealen Witterungsbe—
dingungen vor rund 500 Zuschauern erstmals auf
der neuen Anlage des Sportwissenschaftlichen
Instituts der Universität Bayreuth abgehalten
wurden.
Siege für die Bayreuther Uni-Sportler gab es bei
den Damen für Marion Werner, die über 100 m
Hürden 15,82 Sekunden benötigte, und für Britta
Ohligschläger, die die Hochsprung-Konkurrenz










































Uni Bayreuth 11.20 sec.
Uni Würzburg 11.22 sec.
Uni Würzburg 11.30 sec.
Uni Würzburg 49.96 sec.
Uni Erlangen 50.54 sec.
Uni Erlangen 51.38 sec.
Uni Bayreuth 1.50.63 min.
Uni Bayreuth 1.54.23 min.
Uni Regensburg 1.55.00 min.
Uni Erlangen 3.59.37 min.
LG Hof/Saale 4.00.71 min.
Uni Passau 4.01.78 min.
Uni Erlangen 15.14.71 min.
TSV D. Wernburg15.24.00 min.
BTS Bayreuth 15.26.39 min.
TU München 14.77 sec.
TU München 14.94 sec.
TU München 16.03 sec.
Uni Bayreuth 43.26 sec.
TU München 43.31 sec.
Uni Würzburg 43.32 sec.
TU München 7,05 m
Uni Regensburg 6,99 m
Uni Bayreuth 6,84 m
TU München 1,98 m
Uni Bayreuth 1,95 m
Uni Erlangen 1,90 m
Uni Bamberg 15,44 m
Uni Erlangen 13,91 m













































Herren siegten für die Universität Bayreuth der
Sprinter Bernd Holzhauer, der bei böigem Gegen-
wind über 100 m 11,20 Sekunden erreichte (Vor-
lauf 11,12 Sekunden), und im Weitsprung mit
6,84 Dritter wurde, der 800-m—Läufer Knut Vollen-
bröcker, der mit 1 . 50,63 Min den Zweiten, Alfred
Wassermann (ebenfalls Uni Bayreuth), um fast 4
Sekunden distanzierte, die Bayreuther Sprintstaf-
fel mit einer Siegerzeit von 43,26 Sekunden und
der Speerwerfer Jan-Erik Grell mit guten 58,88 m.
Die Ergebnisse der Leichtathletik-Hochschulmei-
sterschaften im Überblick:
Uni Bamberg 45,36 m
Uni Regensburg 43,60 m
Uni Würzburg 40,24 m
Uni Bayreuth 58,88 m
Uni Erlangen 57,80 m
Uni Bayreuth 53,52 m
Uni Würzburg 12,36 sec.
Uni Würzburg 12,66 sec.
Uni Regensburg 12,91 sec.
Uni Würzburg 2.12.29 min.
BTS Bayreuth 2.15.31 min.
Quelle Fürth 2.20.56 min.
Uni Bayreuth 15.82 sec.
Uni Erlangen 17.65 sec.
Uni Erlangen ausgef.
Uni Würzburg 49.27 sec.
Uni Regensburg 50.88 sec.
Uni Würzburg 5,52 m
TU München 5,43 m
Uni Regensburg 5,36 m
Uni Bayreuth 1,71 m
Uni Bayreuth 1,68 m
Uni Würzburg 1,65 m
TU München 12,89 rn
Uni Regensburg 11,48 m
Uni Würzburg 11,27 m
TU München 44,64 m
Uni Regensburg 35,84 m
Uni Würzburg 35,00 m
TU München 39,54 m
Uni Regensburg 34,76 m
Uni Erlangen 33,74 m
SPEKTRUM E 56
Projekt: Kindertennis — einjährige abwechslungsreiche Intensivbetreuung
Vielleicht mal in die Fußstapfen von Steﬂi undBoris
Man mußnicht gerade in die Fußstapfen von Steffi
Graf und Boris Beckertreten wollen, aber für viele
Kinder sind sicherlich gerade diese beiden Welt-
klassespieler Ansporn und Vorbild genug, um sich
beim Tennisspiel sportlich bis hin zur Turnierreife
messen zu wollen. Doch aufdem Weg dahin — so
haben Bayreuther Sportstudenten herausgefun-
den — konkurrieren unterschiedlichste Ausbil-
dungskonzepte, was eine optimale Förderung er-
schwert. Dies ist der Hintergrund für ein „Projekt
Kindertennis“, das der Bayreuther Lehrstuhl
Sportwissenschaft l unter der Gesamtleitung von
Professor Dr. Klaus Zieschang und betreut von
dessen Mitarbeitern Dr. Wilfried Buchmeier und
Studiendirektor Horst Vonderlinden ab kommen—




Etwa siebenjährige Mädchen und Jungen der
zweiten Grundschulklassen sollen dabei im
Sportzentrum der Universität mit einem tennis-
speziﬁschen und sportlich vielseitigen Programm
zielstrebig an das Tumiertennis herangeführt wer-
den. Dies soll wöchentlich dreimal für 90 Minuten
sieben Monate in der Halle und fünf im Freien ge-
schehen. Ergänzt wird dieses Programm durch
einzelne Sonderveranstaltungen und Kontakttrefv
fen des Lehrteams mit den Eltern.
Ausgewählt werden die talentiertesten 12 bis 16
endgültigen Teilnehmer bei einem einwöchigen
Sichtungskurs im September nach Ende der
Schulferien. Interessierte Mädchen und Jungen
aus Bayreuth und Umgebung der genannten Al-
tersklasse werden dabei täglich zwei Stunden am
Nachmittag einen einführenden Unterricht erhal-
ten und eine Reihe vonTestaufgaben absolvieren.
Vorkenntnisse im Tennis sind nicht erforderlich
„Diese Altersklasse“, meint dazu Dr. Buchmeier,
„ist noch offen, bestimmte Sportarten zu begin-
nen. Mit acht, neun Jahren haben sich vor allem
die Jungen meistens auf Mannschaftssportarten
festgelegt.“ Weil eben Mannschaftssportarten
eine dominierende Rolle spielen und — so Buch—
meier weiter — „in diesem Alter Freundschaften
eine wichtige Rolle einnehmen und spielerisch
Leistung gemessen wir ist die Ausbildung in
der Gmppe besonders wichtig. Man denkt dabei
1990 in Bayreuth:
ADL-Großkongreß
Einen Großkongreß erwarten Universität und
Stadt im Herbst 1990: Der Vorstand des Aus-
schusses Deutscher Leibeserzieher (ADL) haben
jetzt ihren 11. Kongreß nach Bayreuth vergeben.
Der alle vier Jahre stattﬁndende Kongreß ist die
größte sportwissenschaftliche Veranstaltung im
deutschen Sprachraum mit durchschnittlich
1 .500 Teilnehmern und wird vom 3. bis 5. Oktober
1990 in Bayreuth stattﬁnden.
an etwa drei bis vier Gruppen mit je vier Teilneh-
mem.
Dem in der Kinder— und Jugendarbeit erfahrenen
Tennisübungsleiter Horst Vonderlinden ist „dabei
wichtig, daß die Kinder nicht mit stundenlangem
Einüben bestimmter Schläge gelangweilt und
letztlich auch überfordert werden“, sondern daß
das Programm „abwechslungsreich auf eine
sportliche Grundausbildung abzielt“. Die „große
Unbekannte“ ist für beide Sportwissenschaftler,
ob und wie die Kinder über einen so langen Zeit—
raum „bei der Stange bleiben“. Denn gewiß ist,
das der Lebensrhythmus der Tenniskinder über
dieses Ausbildungsjahr von Schule und Tennis
geprägt sein und für andere Aktivitäten wenig
Raum bleiben wird.
Eine Kritik durch die Tennisvereine an dem
vereinsunabhängigen Ausbildungskonzept —
eine Mitgliedschaft in einem Tennisklub ist für die
Teilnehmer nicht notwendig — , die das Förde-
rungsprogramm als Konkurrenz für ihre eigene Ar-
beit ansehen könnten, erwarten die beiden Ver-
antwortlichen nicht. Man ist sich sicher, daß nach
der Ausbildung die dann tumierreifen Tenniszög-
Iinge ohnehin ihren weiterenWeg im Verein gehen
werden.
Die Kosten werden für die Eltern im übrigen relativ
gering sein. Sie werden pro Kind und Monat 90
DM betragen, wobei die An- und Rückfahrt der
Kinder zu den Übungstenninen in Regie der Eltern
erfolgen muß, ansonsten aber fürdie Nutzung der
Sportstätten und —geräte sowie für Lehrmateria-
Iien keine weiteren Kosten anfallen.
 
auch Forschung
Daß das Projekt Kindertennis in einer akademi-
schen Ausbildungsstätte nicht ganz uneigennüt—
zig der Talentförderung des Tennissports dienen
kann, versteht sich von selbst. Die Bayreuther
Sportwissenschaftler versprechen sich von der
Ausbildung neue Erkenntnisse in der Forschung,
zum Beispiel in der Bewegungslehre, wo der ten—
nisspeziﬁsche Teil noch weitgehend unerforscht
ist, aber auch im Hinblick auf Sportpädagoglk und
Sportdidaktik.
Fußball: Nur 1:1 gegen „Ledemacken“
Revanche nicht ganz gelungen: die Fußballmann—
schaft der Universität Bayreuth erreichte am
1. Juni ein leistungsgerechtes 1:1 Unentschieden
gegen die „Leathemecks“, die Fußballmannschaft
der Western lllinois University aus Macomb (USA).
Die Uni-Fußballer hatten nämlich im August 1987
gegen die „Ledemacken“ aus lllinois mit 1:3 ihre
einzige Niederlage bei einer fünf Spiele umfassen-
den Tournee gegen Universitätsmannschaften
aus lllinois einstecken müssen. Nachdem in den
USA manchmal 600 bis 700 Zuschauer den Spie-
len beigewohnt und frenetisch angefeuert hatten,
die örtlichen Zeitungen und teilweise sogar örtli-
che Femseh-Stationen von diesen international
akademischen Begegnungen berichtet hatten,
säumten auch in Bayreuth überraschend viele Zu-
schauer das Fußballfeld des Sportzentrums und
feuerten beide Mannschaften lautstark an.
 







Der gemeinsam von den einzelnen Allgemeinen
Ortskrankenkassen und den jeweiligen Kultusmi-
nisterien getragene und im Schuljahr 1988/89
mittlerweile in vier Bundesländern — Bayern, Hes-
sen, Saarland und Bremen — veranstaltete Wette
bewerb „Die fitteste Schulklasse“ ist nach Auffas—
sung des Bayreuther Sportwissenschaftlers Pro-
fessor Dr. Klaus Zieschang eine „geeignete und
notwendige Sofortmaßnahme zur Förderung der
sportiven Gesundheitserziehung“ in der Schule.
Zieschang, der die wissenschaftliche Begleitung
und Beratung und Begleitung dieser gesundheits-
politischen Maßnahme innehat, an der bereits
rund 100 OOO Schüler der 5. und 6. Jahrgangs—
stufe in den vier Bundesländern teilnehmen, wies
Ende Juni vor der Presse in Bayreuth darauf hin,
daß eine Auswertung der bayernweiten Aktion
vom vergangenen Jahr mit 40 OOO teilnehmenden
Schülern ergeben habe, daß 75% der ausgewer-
teten Schülerregelmäßig trainiert und sich der Lei—
stungsstand von 50% der Schüler deutlich ver—
bessert habe.
Vordem Hintergrund des bekannt schlechten Ge-
sundheits- und Konditionszustandes der Schüler,
derzu schnellem Handeln zwinge, ziele die Aktion
darauf ab, „eine gesundheitsbewußte Lebensfühv
rung von der Kindheit an einzuüben, damit sie zu
einer lebenslangen Verhaltensgewohnheit wird“,
sagte der Bayreuther Sportwissenschaftler. El-
ternhaus, Schule und die Träger des Gesund-
heitswesens seien bei dem Wettbewerb deshalb
gemeinsam gefordert.
Schnelles Handeln sei durch die großen Defizite
im Bereich der Gesundheitserziehung an den
Schulen geboten, betonte Professor Zieschang.
Man habe von staatlicher Seite die zu sehr sport-
artspezifische Ausrichtung der Sportlehrerausbil-
dung und der Lehrpläne für Sport erkannt, doch
würden Lehrplanrevison und Lehrerfortbildung im
Sinne der gesundheitsbewußten Lebensführung
als Grundlage einer sportlichen Betätigung min—
destens mehrere Jahre dauern. Außerdem hätten
junge Sportlehrer mit „Gesundheitsbewußtsein“,
wie sie etwa in Bayreuth mit der Zusatzausbildung
„Gesundheit und Fitneß“ ausgebildet würden,
derzeit kaum Einstellungschancen.
Zieschangs Mitarbeiter, Studiendirektor Wende
Uwe Boeckh-Behrens, meinte in diesem Zusam-
menhang, „die Monopolisten der Gesundheit wie
Vereine, Sportverbände und Ärzte“ hätten die
Entwicklung zur Gesundheitserziehung „verschla-
fen“. Der vorhandene Bedarf in der Bevölkerung
werde zunehmend von privaten Fitneß—Studios
mit „oftmals unzureichenden Mitteln“ gedeckt.
Dieser Entwicklung müsse man schleunigst ge-
gensteuern.
Als Ziel des Wettbewerbs um die fitteste Schul—
klasse nannte der Bayreuther Sportwissenschaft—




Sekt oder Selters? So deutlich ist auf dem Bild nicht zu erkennen, welchen Siegestrank Stu-
diendirektor Wolfgang Nützel für die Mannschaft des neuen Bayreuther Fußball-Hochschul-
meisters „Los Guapos“kredenzt. Jedenfalls hatten „Die Schönen” den Titel in einem hochklas-
sigen Endspiel gegen den Titelträger von 1987, die Mannschaft der „Spöko Allstars“ errungen.
2:0 hieß es beim Schlußpfiff, nachdem Bernd Ingeriing und Uwe Günther jeweils Sekunden vor
Abpfiff der Halbzeiten dieentscheidenen Tore geschossen hatten. Wolfgang Nützel, der Beauf-
tragte für den Allgemeinen Hochschulsport, wies bei der Siegerehrung darauf hin, daß der von
Uni-Präsident Dr. Klaus Dieter Wolff gestiftete Wanderpokal bereits zum 11. Male vergeben
wurde. Dersportliche Leiter des Turniers, Studienrat Klaus Lutter, stellte fest, daß sich das fuß-
ballerische Niveau des Turniers kontinuierlich verbessert habe. Zum Kader der Siegermann-
schaft „Los Guapos“gehörten folgende Studenten: Dirk Weissert, Klaus Ossing‚ Wolfgang
Gräf, Bernd Ingeriing, Andres Bohrmann, Dirk Riese, Jona Siebel, Utz Bächi, Bernd Langer,
Klaus Meier, Kai Maluche, Michael Heiden, Oliver Koch, Ulrich Winkler, Michael Langkau, Tho-
mas Bösinger, Uwe Günther und Anton Bösl.
heitsbezogenes Sporttreiben, Ernährung und Hy—
giene sowie eine Verbesserung der Leistungsfä—
higkeit bei Ausdauer, Kraft, Beweglichkeit und
Gewandtheit. Wichtig sei dabei die motivierende
Funktion der Lehrer und das Erlernen des selb»
ständigen Trainings durch die Schüler, wobei EI-
tern und Freunde einbezogen werden sollten.
Die Lehrer erhielten dazu genauso wie die Schüler
bebilderte Trainingsanleitungen mit Hintergrund-
informationen, berichtete Professor Zieschang. Er
wies in diesem Zusammenhang darauf hin, daß
der Sport das einzige Schulfach sei, in dem man
sich nicht an Schulbüchern orientieren kann. lnso—
fern kämen diesen Materialien die Funktion not»
wendiger Fortbildungsunterlagen für Lehrer und
anschaulicher Orientierungshilfen für die Schüler
zu.
Professor Zieschang äußerte die Hoffnung, daß
im nächsten Schuljahr auch die Bundesländer
Rheinland-Pfalz und Schleswig-Holstein an dem
Wettbewerb teilnehmen werden. Geplant sei




Um die Frage, wie wirksam Sportenwvicklungshil
fe-Maßnahmen — in diesem Fall das Bayreuther
Internationale Sportseminar (BISS) — gewesen
sind, drehte sich im April an in der Universität Bay—
reuth ein Nachkontaktseminar „Gesundheitser-
ziehung im Sport“, an dem 23 afrikanische und ein
türkischer ehemalige Biss-Stipendiaten teil-
nahmen.
Zu den Referenten gehörte u. a. der Technische
Direktor des Internationalen Olympischen Komi-
tees (lOC) und Generalsekretär des Nationalen
Olympischen Komitees (NOK) für Deutschland.
Walther Tröger.
Schwerpunkte der Fortbildung bei diesem Semi-
nar waren neben der Evaluierung. also der Übers
prüfung der Wirksamkeit der bisherigen Maßnah—
men. die Einführung in die Grundlagen der Sport—
medizin, die Ernährung, die Leistungsdiagnostik





Was man so alles auf Exkursion erlebt
 
Mikrobiologen auf Industrie-Exkursion
Einblick in mögliche Berufsfelder
Unter der Leitung von Professor Dr. Ortwin Meyer
und Professor Dr. Ernst Steudle fand vom Mitte
Januar 1989 eine gemeinsame Industrieexkursion
der Fachrichtungen Mikrobiologie und Pﬂanzen-
physiologie statt. Ziel der 25 Teilnehmer waren
Forschungseinrichtungen in Niedersachsen und
Hessen.
Erster Anlaufpunkt war die Gesellschaft für Bio—
technologische Forschungs mbH in Braun-
schweig. Die 1976 ins Leben gerufene GBF ist ein
staatliches Forschungsinstitut außerhalb der In-
dustrie und des Hochschulwesens. Ihre Aufgabe
besteht in der multidisziplinären Forschung und
Entwicklung auf dem Gebiet der Biotechnologie
einerseits und in der Verknüpfung von Grundla-
genforschung und industrieller Nutzung mittels
vielfältiger Kooperationen andererseits. Die For-
schungsschwerpunkte dieser Einrichtung liegen
in den Bereichen
O Biosynthese und Biokatalyse
O Biomoleküle und Molekül-Design
O Biologische Entsorgungssysteme für Wasser
und Boden
O Bioverfahrensentwicklung.
Die halbtägige Betriebsbesichtigung beschränkte
sich auf drei Teilbereiche. Zunächst stellte Prof.
Reichenbach seine Arbeiten auf dem Gebiet der
Meisterhaft den
weißen Ball beherrscht
Bayreuther Studenten verstehen es offensichtlich
hervorragend, mit dem Tischtennisball umzuge-
hen: mit zwei Meistertiteln und zwei dritten Plätzen
als Ausbeute sind die beiden Volkswirtschaftsv
Studenten Stefan Weikert und Jürgen Konrad so-
wie die Jura—Studentin Karin Schreitter von den
Bayerischen Hochschulmeisterschaften im Tisch—
tennis zurückgekehrt, die vor einiger Zeit im
Sportzentrum der Universität Erlangen stattgefun-
den haben.
Im Einzel und im Doppel
Als erfolgreichster Bayreuther Teilnehmer der TI-
telkämpfe erwies sich Stefan Weikert. Der VWL-
Student, der immerhin bei seinem Heimatverein in
der 2. Bundesliga im ersten Paarkreuz spielt. si-
cherte sich nicht nur die Hochschulmeisterschaft
im Herreneinzel, sondern auch mit Jürgen Konrad
— immerhin ein Oberiiga-Spieler — den Titel im
Herrendoppel.
Karin Schreitter, die in der Bayernliga Nord Tisch-
tennis spielt, erreichte in der Einzelkonkurrenz bei
den Damen den dritten Platz. Die gleiche Plazie-
rung gelang ihr mit Andrea Voigt (München) als
Partnerin beim Damendoppel.
mikrobiellen Sekundärstoffe vor. Sein Interesse
gilt der Suche nach biologisch aktiven Substan-
zen, die möglicherweise als neue Antibiotika ein-
gesetzt werden können, sowie deren Charakteri-
sierung und Wirkungsmechanismen. Weiterhin
beschäftigt seine Arbeitsgruppe die Stamm- und
Femientationsoptimierung in Bezug auf die prak—
tische Anwendung. Als besonders ergiebig Und
einfallsreich für seine Untersuchungen haben sich
die erst durch die heutigen Techniken zugängli-
chen Myxobakterien (Gleitende Bakterien) er-
wiesen.
Der Abteilung für Naturstoffchemie fällt es nun zu,
die Stmktur der neuen Antibiotika aufzuklären.
Dabei steht den Wissenschaftlern ein breites
Spektrum modernster Geräte zur Verfügung.
Von der Zelle zum Produkt
Der Bereich der Bioverfahrenstechnik wurde im
Zuge einer Besichtigung des Technikums vorge-
stellt. Primär werden hier die technischen Aspekte
biotechnologischer Verfahren untersucht, sowie
Strategien zur Prozeßoptimierung entwickelt. Mit
unermüdlicher Akribie wurde den Teilnehmern die
Entstehung eines Produktes von der Anzucht der
Zellen im Fermenter bis hin zu den Reinigungs-





Nachdem Steiner Bayreuth erstmals
Deutscher Basketballmeister geworden
ist, hat die Herrenmannschaft der Uni-
Basketballer jetzt zumindest regional
nachgezogen: Stefan Hiller, Adrian Fik-
kentscher, Jens Röder, Uwe Glaser, Rüdi-
ger Weseloh, Günter Kaltenecker, Georg
Kemper, Gerd Rüsse, Jens Grühn und
Coach Henry Meserth holten sich jetzt bei
den offenen Bayerischen Hochschulmei-
sterschaften im Basketball, die vom 26.
bis zum 28. Mai 1989 in Beriin stattfanden,
den Meistertitel. Nachdem die Bayreuther
Uni-Basketballkünstler die Vor- und Zwi-
schenrunde jeweils ungeschlagen ab-
schlossen, wurden die Erlanger Basket-
ball—Akademiker im Endspiel knapp aber
verdient mit 45:43 geschlagen. Nicht ganz
so erfolgreich war die Damenmannschaft:
Sie belegte unter sieben Teams einen zu-
mindest ehrenvollen sechsten Platz.
 
Iung eines neuen Produkts verteilen sich dabei zu
10 % auf Grundlagenforschung, 30 % Produktion
und 60 % Aufreinigung.
Am zweiten Tag der Industrieexkursion wurde
ebenfalls im Braunschweiger Biotechnologiepark
die Deutsche Sammlung von Mikroorganismen
und Zellkulturen GmbH (DSM) besichtigt. Sie ent-
wickelte sich aus der 1969 gegründeten Mikro—
benbank im Institut für Mikrobiologie in Göttingen,
welche im Jahre 1979 nach Braunschweig zur
GBF übersiedelte und sich 1988 schließlich ver—
selbständigte.
Nach einem ausführiichen Rundgang durch das
Institut gaben einige Wissenschaftler einen Über»
blick über ihre Tätigkeiten bei der DSM. lhre Auf-
gabe ist es, wissenschaftlich und technologisch
wichtige Mikroorganismen zu sammeln, langfri-
stig und ohne Änderung ihrer Eigenschaften zu er-
halten und für Forschungsprogramme zu Verfü-
gung zu stellen. Neben Bakterien und Pilzen wer-
den bei der DSM auch Plasmide, Pﬂanzenviren
sowie pflanzliche und tierische Zellkulturen ge-
sammelt.
„Der größte Schatz der Mikrobiologie“
Pro Jahr werden bei der DSM etwa 600 bis 700




Nachdem in nahezu jeder Sportart Bayerische
Hochschulmeisterschaften ausgetragen werden,
es im Reiten jedoch schon viele Jahre her ist, daß
dort die Hochschulmeister ermittelt wurden, hat
die noch junge Studentenreitgruppe der Universi-
tät Bayreuth ein neuer Anlauf unternommen: Sie
richtetejetztvom 9. bis zum 1 1 . März 1989 auf der
Reitanlage Fürsetz die Bayerischen Hochschul-
meisterschaften aus. Teilnehmer waren neun
bayerische Mannschaften sowie vier Gastmann-
schaften aus Österreich und eine Mannschaft aus
Beriin.
Geritten wurde nach einem K.o.-System, bei dem
die jeweils besten in der Klasse A in die nächsthö-
here Klasse gelangten. Norbert Beer aus Mün-
chen wurde bayerischer Meister im Springen vor
dem Erianger Helmut Raatz. Birgit Kreitmeier aus
Bayreuth belegte den 6. Platz. In der Dressur er-
reichte die Obfrau der Bayreuther Studentenreit-
gruppe, Stefanie Amme, den dritten Rang hinter
Sabine Stocker aus Eriangen und Juliane Fecher
aus Coburg. Mannschaftsmeister wurde Münv
chen vor Coburg und Bayreuth. Außerhalb der
bayerischen Konkurrenz startete Susi Jurcovic,
die österreichische Staatsmeisterin in Dressur
und Springen.
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einer eingehenden Identiﬁzierung und Charakteri-
siemng der Organismen werden sie gefrierge-
trocknet, wodurch eine Lagerfähigkeit und geneti-
sche Unversehrtheit von über 30 Jahren erzielt
wird. Stämme, die diese Behandlung nicht tolerie—
ren, müssen zur Lagerung in flüssigem Stickstoff
aufbewahrt werden, was ungleich teuerer ist. Per
Katalog können sich wissenschaftliche Institute
der ganzen Welt solche gelagerten Stämme
schicken lassen und auf diesen, laut Prof. Meyer,
„größten Schatz derMikrobiologie“ zurückgreifen.
Weiterhin ist die DSM international anerkannte
Hinterlegungsstelle im Rahmen des Patentwe-
sens. (Werden Patente erteilt, bei denen die Lei—
stungen besonderer Mikroorganismen eine Rolle
spielen, so müsssen dieseStämme in einem aner-
kannten Institut aufbewahrt werden.) Neben die-
sen Aufgaben identiﬁziert die DSM auch einge-
sandte Mikroorganismen (was ca. eine Woche in
Anspruch nimmt) und gibt Ratschläge bezüglich
Isolierung, Kultiviemng und Langzeiterhaltung.
Nachmittags stand die Landwirtschaftliche For-
schungsanstalt Büntehof der Kali-Salz AG in Han—
nover auf dem Programm. Im Gegensatz zur völlig
freien universitären Forschung konzentrieren sich
die hier tätigen Wissenschaftler auf die Einﬂüsse
von Salzen auf pﬂanzliches Wachstum und Ertrag.
Zwei ausführliche Vorträge aus der aktuellen For-
schung und ein gemeinsames Abendessen (auf
Einladung der Kali-Salz AG) bildeten die geistige
und körperliche Nahrung des zweiten Nachmit-
tags.
Am letzten Exkursionstag besichtigten die Teil-
nehmer den auf medizinischem und biotechnolo—
gischem Gebiet weltweit agierenden Konzern B.
Braun, Melsungen. Bei einer Betriebsbesichti-
gung erlangten die Studenten einen Eindruck von
der Herstellung von Ferrnentem und medizini-
schen Geräten. Auch das Biotechnikum des Lehr-
stuhls für Mikrobiologie der Universität Bayreuth,
eine Einrichtung zur Anzucht von Mikroorganis-
men im großen Maßstab, wird in Kürze mit sol-
chen Bioreaktoren ausgerüstet.
Nach dem Rundgang bestand ausführiich Gele-
genheit, mit leitenden Untemehmensvertretem
über Marketing-Strategien, Berufsaussichten für
Biologen usw. zu diskutieren.
Einen gelungenen Abschluß der Exkursion bildete
der Besuch des Fürstlich Castell'schen Domä-
nenamts im fränkischen Weinort Castell, mit Füh-
rung durch den Weinkeller und anschließender
Weinprobe, bei der das Kontingent des armen
Busfahrers aufopferungsvoll von einer Teilnehme-
rin übernommen wurde.
Resümierend ist festzustellen, daß die gut organi-
sierte Exkursion einen Einblick in mögliche Berufs-
felder und die dazu notwendigen Qualiﬁkations-




Regionale Wirtschaftspolitik und„ Thatscherism “
In der Diskussion über die, mit der Vollendung des
EG—Binnenmarktes verbundenen Möglichkeiten
und Chancen, jedoch auch notwendigen Maß—
nahmen der Deregulierung, Harmonisierung und
Liberalisierung nahezu aller Politikbereiche vehe-
ment das Wort geredet wird, nimmt auf der ande-
ren Seite die englische Zentralregierung jede
Chance zur Inanspruchnahme sektoraler und re—
gionaler Fördermöglichkeiten wahr.
Werden auf dereinen Seite langjährig bestehende
öffentliche Institutionen z.B. der Greater London
Council oder die Institutionen der Landes— und
Regionalplanung aufgelöst und andere— traditio—
nell staatliche Aufgabenbereiche — wie etwa die
Elektrizitäts- und Wasserversorgung privatisiert,
so erfolgt auf der anderen Seite die Neugründung
einer Reihe (halb-)staatlicher Institutionen, um auf
kommunaler und regionaler Ebene den (sektora—
len) Strukturwandel zu beschleunigen (ein Beispiel
dafür ist etwa die Scotish Development Agency in
Glasgow mit über 700 Mitarbeitern).
Vor dem Hintergrund der in der Bundesrepublik
Deutschland derzeit aktuellen Frage, wieviel und
welcher Einﬂuß von seiten der öffentlichen Hand
zur Überwindung des regionalen und sektoralen
Strukturwandels notwendig ist, war dies Ende
April Anlaß für eine 9-tägige Exkursion des Lehr-
stuhls Wirtschaftsgeographie und Regionalpla-
nung in die englischen Regionen South—East und
West-Midlands, zwei Regionen von überaus un-
terschiedlicher Struktur.
Während der Großraum London mit insgesamt 14
Mill. Einwohnern zu einer der besonders dynami-
schen Wirtschaftsregionen der Welt zählt und mit
hohem Ansiedlungsdmck von Industrie, Gewerbe
und insbesondere Dienstleistungsuntemehmen
(Head-Quarter-Economy) konfrontiert ist, ist die
Region West-Midlands immer noch in starkem
Maße von den Folgen des industriellen Struktur-
wandels geprägt. Dort gingen von 1966 bis 1975
ca. 235 000 Arbeitsplätze, weitere 320 000 Ar-
beitsplätze darüber hinaus zwischen 1980 und
1982, verioren, in einerAgglomeration mit 2,5 Mill.
Einwohnern (die Stadt Birmingham mit 1 Mill. Ein-
wohnern), eine Entwicklung, die maßgeblich auf
die Verändemngen in der AutomobiI-, der Stahl-
und der Metallindustrie sowie auf den Rückgang
des Bergbaus begründet ist. Waren noch 1986
Arbeitslosenraten von 14% bis zu 40% in der
West-Midlands Conurbation die Regel, so liegt die
aktuelle Arbeitslosenrate (März 1989) nun bei
7,1 %, allerdings auch ein Ergebnis erhebungs-
technischer Veränderungen.
Obwohl es in der Bundesrepublik Deutschland
kaum eine Region mit vergleichbar tiefgreifendem
Strukturwandel — abgesehen vielleicht vom
Ruhrgebiet — gibt, war das Ziel der Exkursion
neue Ansätze in der kommunalen und regionalen
Wirtschaftspolitik unter unterschiedlichen Rah-
menbedingungen in der Bundesrepublik
Deutschland und England (freie versus soziale




Fennenterhalle im Biotechnikum der GBF
Rahmenbedingungen der regionalen und
kommunalen Wirtschaftspolitik in England
ln der Diskussion über Regionalpolitik in England
ist es deshalb zunächst notwendig, diese Rah-
menbedingungen sowohl auf der Ebene der Zen-
tralregiemng als auch der kommunalen Gebiets—
körperschaften zu betrachten:
O Die kommunalen Gebietskörperschaften, also
Städte, Boroughs (etwa den bayerischen
Landkreisen entsprechend) und Gemeinden
verfügen über keine kommunale Planungsho-
heit.
0 Damit hat die Administration der Zentralregie—
rung direkte Einflußmöglichkeiten auf privat-
wirtschaftliche lnitiativen vor Ort, ohne Rück-
sichtnahme auf kommunale Willensbil-
dungen.
0 Zwischen der Zentralregiean und der loka—
len Ebene bestehen — abgesehen von de-
zentralisierten Behörden der Ministerien keine
Mittelbehörden, die Regionalplanung als
Querschnittsplanung wurde schon Anfang
der 80er Jahre im U.K. aufgelöst.
O Nicht als regionale Mittelinstanz, sondern als
Motor für die kommunale Wirtschafts-
entvvicklung wurden in Bereichen mit hohem
wirtschaftlichen oder/und arbeitsmarktstruk-
turellen Problemdmck neue Organisationen
aufgebaut, wobei neben den City-Action
Teams und den Task Forces insbesondere die
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gional Development Agencies von Bedeutung
sind.
Neue Ansätze in der regionalen und kommu-
nalen Wirtschaftspolitik
Auf welche Weise wurde nun in England versucht,
die regionalen und kommunalen Problemsituatio-
nen zu lösen?
Im wesentlichen zeichnen sich drei Ansätze ab:
Institutionelle Ansätze
Ein wegweisender und auf manche Regionen,
Städte und Gemeinden in der Bundesrepublik
Deutschland auch übertragbarer Ansatz stellen
die 10 Urban Development Corporations (z.B.
London Docklands Development Corporation
oder die Merseyside Development Corporation,
beide 1981 als erste Einrichtungen dieser Art ge-
gründet sowie die Regional Development Agen-
cies dar. '
Am Beispiel der London Docklands Development
Corporation (LDDC) wird deutlich. daß es in den
letzten 8 Jahren gelungen zu sein scheint, den frü-
her weltweit größten Hafen mit 2 300 ha Fläche
mit neuen Funktionen zu reaktivieren. Mit einem
Investitionsaufwand von 60 Mill/Jahr erbringt die
LDDC infrastrukturelle Vorleistungen, wobei das
Spektrum vom Ankauf und der Dekontaminiemng
von Grund und Boden bis hin zum Bau von Stra—
ßen und Nahverkehrssystemen reicht. Dem bis
1988 öffentlichen Investitionsvolumen von 430
Mill. (1,2 Mrd. DM) steht ein investives Engage-
ment von privater Seite in Höhe von 4 Mrd. (zwi—
schen 1981 und 1988) gegenüber, wobei bislang
60 % der Fläche für Nutzungen im Bereich Indu-
strie, Gewerbe und Dienstleistungen, 20 % für
Grün- und Wasserflächen und 20 % für zumeist
hochwertigen Wohnungsbau eingesetzt wurden.
Eine weitere Investition in Gestalt eines PPP-Mo-
dells (Private-Public-Partnership) stellt der City-
Airport auf einer Teilﬂäche der ehemaligen Docks
dar.
Als Ergebnis Iäßt sich festhalten, daß damit in den
London Docklands insgesamt 70 000 Arbeits—
plätze geschaffen wurden. Zu diesem Erfolg maß-
geblich beigetragen hat, daß die Urban Develop-
ment Corporation neben der Abgabe von Incenti—
ves darüber hinaus im Bereich des Standort-Mar-
ketings federführend ist, wobei Marketingmaß—
nahmen sowohl im ln- als auch im Ausland (z. B.
durch Niederlassungen der Entwicklungsgesell—
schaften Japan, USA) erfolgen.
Als Vorteil en/veist sich bei dieser sehr marktorien—
tierten Vorgehensweise, daß die Beschäftigten
der Development Corporations in England keinen
beamtenrechtlichen Status haben und somit nicht
nur über den Vorteil eines Ieistungsbezogenen
Besoldungssystems verfügen, sondern in Koope—
ration mit privaten Investoren die Strategien und
Maßnahmen einer direkten Umsetzung zuführen
können.
Materielle Ansätze
Ebenso wie bei der LDDC wurde auch bei der
Black Country Development Corporation, eine re-
gionale (halb) private Entwicklungsgesellschaft,
eine Enterprise Zone (insgesamt gibt es derzeit 24
Enterprise Zones in U.K.) ausgewiesen, die eine
Ansiedlungspolitik für Unternehmen im sekundä—
ren und tertiären Sektor mit liberalisierten Stan—
dards im umweIt-, soziaI-, arbeits- und baurechtli-
chen Bereich ermöglicht.
Dabei zeigt sich etwa in Oldbury, daß die Entwick-
lung der Enterprise Zone keinem vorforrnulierten
Zielkonzept der Entwicklungsgesellschaft folgt,
sondern Unternehmen Unterschiedlicher Bran-
chen. Größe und Stabilität — je nach Auftreten
und Interesse — angesiedelt werden. Darüber
hinaus entsteht auf 200 000 qm (der insgesamt
600 ha umfassenden Enterprise Zone) ein Einzel-
handels- und Freizeit-Großprojekt, das zum rui-
nösen Wettbewerb mit dem Einzelhandel in den
Kemstädten Dudley oder selbst Birmingham und
damit zu Funktionsverlusten führen durfte. Unge—
achtet der Tatsache, daß damit freilich im tertiären
Sektor und damit in einem wachstumsintensiven
Wirtschaftsbereich — wirtschaftliche und räumli-
che Strukturen entstehen, die mittelfristig einen
weiteren StmktunNandel begründen können,
spiegeln diese Maßnahmen die wirtschaftspoliti-
sche Laissez-faire—Position sehr gut wider.
Neben diesen, in derregional- und kommunalpoli—
tischen Dimension weitreichenden Maßnahmen
sollten als weitere materielle Strategien
O die Ausweisung von assisted areas (develop-
ment areas and intermediate areas),
O die Maßnahmen im Bereich der privaten und
öffentlichen Aus—, Weiter- und Fortbildung (fe—
derführend hierfür die 16 Task Forces in U.K.),
O die „Inner City-Policy und housing policy“, initiv
iert vor allem von den City Action Teams in Ko-
operation mit dem Department of Environ-





Während die bisher skizzierten Maßnahmen im
wesentlichen Ergebnisse politischer Bemühun-
gen in den vergangenen 10 Jahren darstellen, so
war die kommunale Wirtschaftspolitik in den 60er
Jahren von der Gründung der New Towns ge-
prägt. Diese Maßnahmen, die erst heute ein brei—
tes Viﬁrkungsspektrum entfalten, sind förderrecht-
Iich in das Maßnahmenspektrum des Department
of Environment eingebunden. So sind im Förder-
budget dieses Ministeriums 1989-91 immerhin
25 % für Programme im Bereich „Housing and
NewTowns“ veranschlagt, wobei sich diese Mittel
auf 32 New Towns im U.K. verteilen.
Bei den Zielen der New Towns ging es einmal für
die Entlastung der bestehenden Agglomerationen
im gewerblichen Bereich und im Wohnungswev
sen, zum anderen jedoch auch um die Aufwer-
tung von ländlichen Räumen zwischen zwei Ag-
glomerationen.
Eine der dynamisch sich entwickelnden New
Towns stellt Milton Keynes, 80 Meilen nördlich
von London und 90 Meilen südlich von Binning-
ham dar. Die Planungen für diese Stadt mit nun-
mehr rd. 200 000 Einwohnern begann 1967.
Während in den 70er Jahren sich der Wohnungs-
bau (im wesentlichen Eigenheimbau) entwickelte,
weist seit Beginn der 80er Jahre auch die gewerb-
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liche Entwicklung eine hohe Dynamik auf, sind
doch derzeit 250 Unternehmen unterschiedlicher
Größe und Branche, davon 10 % ausländische
Unternehmen bereits ansässig. Seit 1987 ent-
stehen in Milton Keynes 25 neue Arbeitsplätze/
Tag (l), wobei diese Entwicklung wesentlich auf
das von der New Town Development Corporation
übernommene Standort-Marketing im In- und
Ausland zurückzuführen ist.
Neben diesen „Großmaßnahmen“ wurden im
Kompetenzbereich des Department of Environ-
ment in den vergangenen Jahren eine Reihe von
weiteren Maßnahmen zur Aufwertung altindustri-
alisierter Städte und Gemeinden realisiert, so
etwa urban programmes, city grants, derelict Iand
grants, simpliﬁed planning zones, housing and ur-
ban policy, housing action trusts u. a. mehr.
Fazit
Das in der englischen Regional- und Kommunal-
politik umgesetzte Maßnahmen- und Strategien-
spektrum Iäßt den — sicherlich nicht unberechtig-
ten — Eindruck entstehen, daß es sich auf kurzfri-
stige Erfolge ausgerichtete Maßnahmen zur Auf-
wertung von Problemgebieten handelt (aktualisti-
sche Strategien). Dabei allerdings sollten zwei
Aspekte Berücksichtigung ﬁnden:
Zum einen liegen der englischen Regional- und
Kommunalpolitik Leitbilder und Philosophien zu-
grunde, die mit jenen in der Bundesrepublik nicht
vergleichbar sind, wird doch etwa der ländliche
Raum ausschließlich als Ausgleichsraum für
Zwecke der Erholung, Landwirtschaft und der
Ver- und Entsorgung (Energie— und Wasserge-
winnung u.a.) angesehen, während sich die Ei-
gendynamik auf die Zentren konzentriert. Zum an-
deren jedoch muß bei der Bewertung der wirt—
schaftspolitischen Ansätze in den altindustriali-
sierten Gebieten Englands und der vorhandene
Problemdruck als Maßstab dienen, war dieser
doch aus arbeitsmarkt- und sozialpolitischer Sicht
so groß, daß für die Diskussion über Entwick-
lungsvarianten weder zeitliche noch monetäre
Ressourcen zur Verfügung standen.
Bei dem Versuch einer Übertragung der Ansätze
auf periphere oder altindustrialisierte Problemge-
biete in der Bundesrepublik Deutschland zeigt
sich, daß in altindustrialisierten Regionen — so
etwaim Ruhrgebiet — sowohl das breite Maßnah-
menspektrum als auch sektoral differenzierte
Strategiepakete durchaus bereits zum Tragen
kommen, periphere Regionen hingegen durchaus
andere Handlungsbedan‘e aufweisen.
Deutlich wird jedoch gerade in Hinblick auf die
Diskussion staatlicher Vorieistungen im Rahmen
einer regional orientierten Regionalpolitik und des
Einsatzes gebietsspeziﬁscher Fördennaßnahmen
(z.B. Zonenrandfördemng) in der Bundesrepublik
Deutschland, daß eine marktwirtschaftliche Philo-
sophie i.S. des „Thatcherism“ ein breites Spek-
trum von institutionellen, materiellen und monetä-
ren Vorleistungen der öffentlichen Hand implizie-
ren kann, ohne die Marktmechanismen außer
Kraft zu setzen; ein Weg, der auch in der kommu-
nalen und regionalen Wirtschaftspolitik der Bun-






Einblicke in die unternehmerische Praxis
Den Studenten neben theoretischen auch prakti—
sche Kenntnisse zu vermitteln, hat sich Prof. Dr.
Peter Oberender, Ordinarius für Volkswirtschafts-
lehre, zur Aufgabe gestellt. Durch Gespräche mit
Entscheidungsträgern aus der Wirtschaft sowie
der Politik soll den Studenten ein Einblick vorallem
in betriebliche Entscheidungsprozesse vermittelt
werden. Im Rahmen des von Prof. Oberender ge-
leiteten Seminars „Ökonomische Aspekte des zu-
nehmenden Verbandseinflusses auf politische
Entscheidungen — Theoretische und empirische
Analyse sowie Erarbeitung von Lösungsmöglich-
keiten in einer marktwirtschaftlichen Ordnung“ im
Wintersemester 1988/89 fanden deshalb wieder
einige Exkursionen statt.
Den Auftakt bildete im November 1988 eine vier-
tägige Fahrt über Freiburg zu Ciba Geigy (Basel)
und zur Dr. Karl Thomae GmbH (Biberach). We-
sentliche Aspekte der Gespräche und Diskussio—
nen bei Ciba Geigy waren die Umweltproblematik
sowie eine Fallstudie, die sich mit den Problemen
des Konzerns mit der Droge Ritalin in den Verei-
nigten Staaten beschäftigten.
Der Umweltschutz stand im Mittelpunkt der Ge-
spräche des ersten Tages. Die Diskussion verlief
zeitweise recht hitzig. Die Mitarbeiter von Ciba
Geigy verwiesen auf ihre umfangreichen Anstren-
gungen in diesem Bereich, was — in der Welt ein-
maligen — Sondermüllverbrennungsanlage so—
wie in dem umfangreich angewendeten Recyc-
ling-Methoden — wie beispielsweise die Gewin-
nung von Gips aus Schwefelsäureresten und Kalk
— zum Ausdruck käme.
Die Einnahme des von Ciba Geigy produzierten
Medikaments Ritalin — ein Medikament zur Ru—
higstellung hyperaktiver Kinder — führte bei eini-
gen Kindern zumTode. Dies hatte eine sehr nega-
tive Publicity für Ciba Geigy in den Vereinigten
Staaten zur Folge. Die Frage, wie das Unterneh—
men nun reagieren soll, stand am zweiten Tag des
Besuchs im Mittelpunkt. Zunächst wurde den
Studenten von den Mitarbeitern, die sich gerade
mit diesem Problemfall auseinandersetzten, das
nötige Faktenwissen vermittelt. Anschließend wa—
ren die Studenten gefordert. ln drei Arbeitsgrup—
pen wurde über mögliche Strategien diskutiert.
Das Ergebnis wurde dann in Form eines Inter—
views der Studenten durch die Mitarbeiter den üb—
rigen Zuhörern mitgeteilt. Die gesamte Fallstudie
wurde in englischer Sprache bearbeitet.
Am nächsten Tag wurden dann Gespräche mit
Mitarbeitern der Dr. Karl Thomae GmbH in Biber—
ach an der Riss geführt. Das 1946 gegründete
chemisch-pharmazeutische Unternehmen gehört
zum Chemie-Verbund Boehringer-Ingelheim und
zählt mit über3000 Mitarbeitern zu den führenden
Unternehmen der pharmazeutischen Industrie
Deutschlands.
Nach einem kurzen Überblick über die historische
Entwicklung und die aktuelle Situation des Unter-
nehmens hielt das Vorstandsmitglied Dr. Roland
Ermini einen Vortrag über strategische Unterneh-
mensplanung, der den Studenten verdeutlichte,
daß betriebliche Entscheidungen zwar theoreti—
SPEKTRUM
 
sche Kenntnisse und empirische Untersuchun-
gen erfordern, aber auch ein hohes Maß an Intui-
tion bei den Entscheidungsträgern voraussetzen.
Zudem wurde deutlich, vor welche Probleme sich
ein forschendes Pharmaunternehmen gestellt
sieht. Vor allem die kürzer werdenden effektiven
Patentlaufzeiten und damit der frühzeitige Kon-
kurrenzdruck durch Generika—Hersteller haben in
den vergangenen Jahren dazu geführt, daß Tho»
mae keine Gewinne mehr erwirtschaftet hat. Dr.
Ermini beschrieb sehr anschaulich, wie er mit sei—
nen Mitarbeitern versucht hat, die Ursachen für
die auftretenden Verluste zu ergründen und mit
welchen Strategien in der Zukunft wieder Ge-
winne erzielt werden sollen.
Am Nachmittag wurden die Forschungslaborato-
rien von Thomae besichtigt. Interessantwar dabei
vor allem, die laufenden Versuche mit Ratten be—
obachten zu können. Die Mitarbeiter wiesen dar-
auf hin, daß sehr darauf geachtet wird, die Anzahl
der eingesetzten Tiere zu minimieren. Nicht nur
aus ethischen Gründen, sondern auch weil die
Tiere einen erheblichen Kostenfaktor darstellen.
Die zweite große Exkursion, die nach Bonn und
Rüsselsheim führte, fand Mitte Januar statt. Der
ersteTag begann mit einem Besuch des Bundes»
verbandes der Volks- und Raiffeisenbanken
(BVR).
Der BVR vereinigt unter seinem Dach 3479 Ban-
ken mit 10,95 Mio. Mitgliedern und einer Gesamt-
bilanzsumme von 461,5 Mrd. DM. Als Spitzenin—
stitut fungiert die DG-Bank Frankfurt.
Nach einer ausführlichen Begrüßung durch
Dr.
Bernd Kubista (Abteilungsleiter Volkswirtsch
aft)
und Dr. Edgar Erben (Abteilungsleiter Mark
eting)
kam es zu einer angeregten Diskussion üb
er die
Machtlegitimation von Verbänden durch
eine de—
mokratische Binnenstruktur, über den Einfluß der
Verbände auf den politischen Entscheidungspro-
zeß und über die Ausnahmestellung der Banken
nach 5 102 GWB.
Während bei der Frage der demokratischen Bin»
nenstruktur des BVR aufgrund der Kompetenz-
verteilung auf Vorstand, Verbandsrat, Verwal-
tungsrat und diverse Ausschüsse sowie des aus-
gewogenen Wahlmoduses (Ein-Mann-eine—Stim—
me-Prinzip) schnell Einigkeit erzielt wurde, verhär-
teten sich die Fronten bei der Frage nach der
Notwendigkeit des ä 102 GWB. Die Seminarteil»
nehmer standen mit ihrer Ansicht, daß eine Aus—
nahmevom Kartellrecht für Banken nicht notwen-
dig sei, gegen die der Verbandsvertreter, daß
Rationalisierungskartelle etc. erforderlich seien,
weil die Vorteile der einheitlichen gesamtwirt»
schaftlichen Versorgung die wettbewerbspoliti-
schen Nachteile übertreffen würden.
Anhand der Novellierung des Gesetzes über
Wettbewerbsbeschränkung wurde anschließend
die Mitwirkung der Banken-Verbände an der Ge-
setzgebung diskutiert. Einerseits verfügen die
Verbände über eine Vielzahl von lnforrnationen.
die Politiker für ihre Entscheidungen benötigen.
andererseits kann die Monopolstellung der Ver-
bände bei der Informationsübermittlung zu Be-
nachteiligungen bestimmter gesellschaftlicher
Gruppen führen. Mißbrauch durch ihre informati-
onsmacht schloß Dr. Erben kategorisch au
s.
Schließlich würden die Gesetzgeber häuﬁger auf
sie zukommen als umgekehrt.
Unterdem Aspekt des Seminarthemas war es e
in
aufschlußreicher Meinungsaustausch von kontr
ä»
ren Standpunkten aus.
Anschließend erfolgte ein Besuch einer Plenar
sit-
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Studenten hatten die Möglichkeit, sich eine Sit—
zung des Deutschen Bundestages anzuhören,
was gerade deshalb interessant war, weil es um
das zur damaligen Zeit hochaktuelle Thema der
Beteiligung deutscher Unternehmen am Bau der
Chemiefabrik in Raphda (Libyen) und das Verhal-
ten der Bundesregierung in dieser Angelegenheit
ging.
Am Nachmittag stand dann ein Gespräch mit dem
Abteilungsleiter des V. Referats des Ministeriums
für Arbeit und Sozialordnung, Ministerialdirektor
Dr. Karl Jung, über das Gesundheitsreformgesetz
auf dem Programm. Vor dem eigentlichen Ge-
spräch hielt Herr Dr. Wasem ein Referat über die
Entstehung des Gesundheitsreforrngesetzes. Es
wurde deutlich, wie lang der Weg über den Refe-
rentenentwurf und den ersten Gesetzesentwurf
bis hin zum verabschiedeten Gesetz ist. Die sich
anschließende Diskussion verlief teilweise recht
hitzig, da Herr Jung den Studenten vorwarf, kei-
nen Blick für die Realität zu haben. Die Studenten
zeigten sehr klar die gegenwärtigen Mängel des
Gesundheitswesens, aber auch des Gesund—
heitsrefom'igesetzes auf, während Herr Jung auf
seinen Erfahrungsschatz, seine praktischen
Kenntnisse sowie auf die politischen Durchset-
zungsmöglichkeiten verwies.
Am nächsten Tag wurde dann das Hauptwerk der
Adam Opel AG in Rüsselsheim besucht. Die
Adam Opel AG existiert seit 127 Jahren. Sie ist seit
80 Jahren im Automobilbau tätig und seit 1929
eine 100%ige Tochter von General Motors. Sie
bietet in Deutschland ungefähr 52.000 Beschäf-
tigten Arbeit. Ungefähr 29.000 davon sind in Rüs-
selsheim beschäftigt.
In einem Gespräch mit dem Abteilungsleiter für
Öffentlichkeitsarbeit, Herm Dr. Geriach, ging es
vor allem um die Strategie des Unternehmens,
aus den „roten“ Zahlen der Jahre 1984 bis 1986
herauszukommen. Ein wesentlicher Punkt, den
Dr. Gerlach herausstellte, waren die Maßnahmen
im Bereich der Beschaffungspolitik. Opel hat in-
zwischen durch umfangreiche lnvestitionen den
Produktionsbereich so umstrukturiert, daß es
möglich wurde, durch Just-in-TTme-Production
erhebliche Lagerkosten einzusparen. Außerdem
versucht Opel, das „Hosenträger-Image“, das ih-
ren Autos anhaftet, abzulegen. Der Schwerpunkt
der Werbung liegt im Bereich der Sicherheit. Man
versucht, Kunden langfristig an sich zu binden.
Über Einstiegsmodelle wie den Opel „Corsa“ sol-
len die Kunden schließlich zu den Modellen der
gehobenen Mittelklasse wie „Omega“ oder „Se-
nator“ hingeführt werden.
Anschließend fand dann ein Rundgang durch die
Produktionsanlagen der Adam Opel AG statt. Es
war sehr eindrucksvoll, die einzelnen Stufen der
Produktion von der Pressung der Karosserieteile
bis hin zum Einbau der Extras zu verfolgen.
Die Fahrt zu FAG Kugelﬁscher Georg Schäfer
KGaA nach Schweinfurt bildete den Abschluß des
Seminarprogramms. Die FAG Kugelﬁscher ist die
Muttergesellschaft eines in allen Teilen der Welt
präsenten Konzerns. Um international wettbe-
werbsfähig zu bleiben, wandelte sich das Unter-
nehmen 1988 in eine Kommanditgesellschaft auf
Aktien um. Die Aktienmehrheit liegt bei der Familie
Schäfer. Durch den Verkauf von 49 % der Aktien
verschaffte sich die Familie Schäfer das Kapital,
um langfristig notwendige Investitionen vorzuneh—
Zum 7. Mal beim Bayerischen Raiffeisenverband
3tägiges Seminar in Grainau
Bereits zum siebten Mal hatte der Bayerische
Raiffeisenverband Studenten der Betriebswirt-
schaftslehre an der Universität Bayreuth zu einem
dreitägigen Seminar in sein Bildungszentrum
nach Grainau eingeladen. Neben vielen interes-
santen Diplomarbeiten und Praxisprojekten ist
dieses Seminar ein Bestandteil dersehr guten Zu-
sammenarbeit zwischen Prof. Dr. P. R. Wossidlo,
Lehrstuhlinhaber für betriebliche Finanzwirtschaft
und Bankbetriebslehre, und dem Bezirksverband
Oberfranken im Bayerischen Raiffeisenverband.
Daß diese Fahrt vom 2. bis 4. Dezember 1988 wie
jedes Jahr bei den Studenten breites Interesse
fand, zeigt die große Zahl von mehr als 60 Bewer-
bern. Aber auch seitens des Raiffeisenverbandes
ist man sichtlich bemüht, den Kontakt zur „Theo-
rie“ zu suchen. So wurden die letztlich ausgewähl—
ten 33 Studenten auf dieser Exkursion auch von
Manfred Nüssel und Gemot Hemman vom Be-
zirksverband sowie den beiden Vorständen Lo-
renz Ringler von der Raiffeisenbank Pottenstein
und Georg Herath von der Raiffeisenbank am
Kulm begleitet.
Bereits kurz nach der Anreise am Freitagabend
ewvartete der stellvertretende Vorstandsvorsit-
zende des Bayerischen Raiffeisenverbandes, Di—
rektor Frankenberger, die Teilnehmer zu einem
Vortrag über aktuelle Themen aus dem Genos—
senschaftsbereich. Nach einer kurzen Vorstellung
des Bildungszentrums ging Frankenberger auf die
Geschichte und das Wesen der Kreditgenossen-
schaften ein. Nach wie vor prägen die drei genos-
senschaftlichen Grundsätze Selbsthilfe, Selbst-
venNaltung und Selbstverantwortung die Genos-
senschaften in ihrer lnnenstruktur (z. B. ihren Or-
ganen, den Rechten und Pﬂichten der Mitglieder
einer Genossenschaft) wie auch in ihren Bezie-
hungen zum Umfeld.
Von aktueller Bedeutung waren schließlich die
Ausführungen von Frankenberger zur Bedeutung
der Genossenschaften in Bayern und zur Fusion
des Bayerischen Raiffeisenverbandes mit dem
Bayerischen Genossenschaftsverband (Schulze—
Delitzsch) zu einem Genossenschaftsverband
Bayern (Raiffeisen-Schulze-Delitzsch). Diese Ver-
schmelzung der Verbände soll auch aufgmnd des
verschärften Konkurrenzkampfes, der sinkenden
Erträge, der fortschreitenden Technisierung und
Spezialisierung notwendige Fusionen der Einzel-
genossenschaften auf der sogenannten Primär—
stufe erieichtem.
Am Samstag standen Themen zur EDV-Unter-
stützung im Bankbereich auf dem Programm.
Herr Oberrevisionsrat Gschrey, Leiter der Prü-
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men. Das Produktionsprogramm der FAG Kugel-
ﬁscher umfaßt neben dem Hauptprodukt Welzla—
ger u. a. auch Produkte aus den Bereichen Meß-
und Regeltechnik, Maschinenzubehör, Druck—
gußteile, Bremshydraulik sowie Maschinenbau.
Das Besuchsprogramm begann mit einer Besich—
tigung der Produktionsanlagen. Beeindruckend
war, wie z.T. auch heute noch im Zeitalter der Mi-
kroelektronik und computergesteuerten Ferti—
gung hochwertige Lager von erfahrenen Schmie-
demeistem manuell gefertigt werden. Nach einem
gemeinsamen Mittagessen schloß sich dann ein
Gespräch mit Mitarbeitern der Untemehmenslei-
tung sowie mit Dipl-Kaufmann Otto Schäfer, Vor—
sitzender des Aufsichtsrates, an. Es wurden Pro-
bleme der Unternehmensﬁnanzierung, der strate-
gischen Unternehmensplanung sowie der Abhän-
gigkeit von der Automobilindustrie diskutiert. Die
Studenten — unter den Seminarteilnehmem be-
fanden sich auch Studenten aus der VR China
und den Vereinigten Staaten — erwiesen sich als
kompetente Gesprächspartner und hartnäckige
Fragesteller.
Alle Exkursionen wurden von den Studenten weit-
gehend aus Eigenmitteln finanziert. Obwohl die
Belastung durch das Seminar in einem Fragebo-
gen von den Studenten als überdurchschnittlich
hoch im Vergleich zu anderen Seminaren beurteilt
wurde, fand das Programm des Seminars, was
die Seminarsitzungen sowie die Exkursionen be-
traf, großen Anklang, was zeigt, daß es durchaus
Studenten gibt, die an einer qualitativ guten Aus-
bildung und nicht so sehr daran interessiert sind,
möglichst einfach die erforderlichen Scheine zu
edangen. Michael Leckebusch
fungsabteilung Oberbayern im Bayerischen Raiff-
eisenverband und vielen Studenten als Lehrbe-
auftragter der Universität Bayreuth für das Fach
„Rechnungswesen der Banken“ bekannt, unter-
mauerte in seiner Einführung mit eindnJcksvollen
Zahlen den hohen Stellenwert, den die elektroni-
sche Datenverarbeitung im Bankensektor in den
letzten Jahren erlangt hat.
Er machte aber gleichzeitig auf zwei Probleme
aufmerksam, die gerade im Genossenschafts-
sektor gegenüber anderen Bankengmppen ver—
stärkt auftreten: Die Entwicklung von Software
muß sich an vielen unterschiedlichen Betriebsgrö-
ßen orientieren, von der kleinen ländlichen bis hin
zur großen städtischen Kreditgenossenschaft.
Zum anderen können die Verbände nur Empfeh-
lungen aussprechen, die mnd 900 Kreditgenos-
senschaften entscheiden jedoch vollkommen au-
tonom über die Beschaffung von EDV-Ressour-
cen. Dadurch wird eine einheitliche Anwendung
von Soft- und Hardware erschwert.
Anschließend wurden insgesamt vier Software-
Produkte direkt am PC vorgeführt:
—- CSB—Kredit (computergestützte Kreditsach—
bearbeitung);









„Wir leben von der Hand in den Mund“
„Wir leben jetzt von der Hand in den Mund“
Mit dieser Feststellung kennzeichnete der Schatz—
meister die neue Kassenlage des Vereins in sei-
nem diesjährigen Bericht. Selbstverständlich war
— wie die Rechnungsprüfer bestätigten — die
Geldverwaltung absolut in Ordnung.
Aber die förderungswürdigen Aktivitäten der stän»
dig gewachsenen Universität haben bewirkt, daß
trotz sorgfältiger, teilweise knausriger Ausgaben—
politik die Leistungsgrenze des Vereins erreicht
ist.
Der Vereinsvorsitzende Dr. Bender hat deshalb in
seinem Tätigkeitsbericht herausgestellt, daß die
Werbeanstrengungen um mehr Mitglieder und
Spender erheblich forciert werden müssen.
Der bisherige Vorstand wurde einstimmig entla-
stet. Die turnusgemäße Neuwahl für die nächsten
3 Jahre — ausgerichtet auf die neue Satzung vom
18. April 1988 — hat folgende Mitglieder als „Ge—
samtvorstand“ (nach ä 12) berufen:
Vorsitzender: Dr. Erwin Bender, Landgerichtsprä-
sident a. D.
Stellv. Vorsitzender: Dr. Klaus D. Wolff, Präsident
der Universität Bayreuth
Schatzmeister: Gerhard Vollert, Bankdirektor i. R.
Schriftführer: Ottmar SaIzI, Oberstudiendirektor i.
R.
Zu weiteren Mitgliedern des Vorstandes wurden
gewählt:
Dr. Wolf-Dieter Emmerich, Selb; MdL Walter En-
gelhardt, Mistelbach; MdL Anneliese Fischer,
Bayreuth; Landrat Herbert Hofmann, Kulmbach;
Offensichtlich alle zufrieden: Bayreuther Studenten und ihre Gastg
eber im Bildungszentrum
Grainau des Bayerischen Raiffeisenverbandes.
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— Jahresabschlußerstellung einschließlich Steu—
erberechnungen und Simulation;
— GBI CON (Genossenschaftliche Banken-In—
formations— und Controlling-System).
Wenn man rückblickend auf das Wochenende im
Raiffeisenschulungszentmm in Grainau ein Resü—
mee zieht, so bleibt festzuhalten, daß der Baye—
rische Raiffeisenverband mit der Einladung zu die—
ser Exkursion den Studenten der Betriebswirt—
schaftslehre die Möglichkeit gegeben hat, die
Struktur der Genossenschaftsorganisation im di-
rekten Kontakt kennenzulemen, Problemberei-
che mit dessen Vertretern zu diskutieren und Ein-
blick in die Entwicklung moderner Hilfsmittel im
Bankengeschäft zu gewinnen. Man kann sich nur
wünschen, daß diese Veranstaltungsreihe noch
lange in dieser Form fortgesetzt werden kann,
denn sie ist eine sinnvolle und notwendige
Ergän»
zung zum Studium der Bankbetriebslehre.
Thomas Neugebauer
Direktor Karlhorst Konrad, Bayreuth; Bankdirek-
tor i. R. Herbert Kroh, Bayreuth; Direktor Arvid
Mainz, Hof; Direktor i. R. Karl Rheinstädtler, Bay—
reuth; Notar Friedrich Schmidt, Bayreuth.
Geschäftsführer bleibt Herr Dr. K.—F. Kühner vom
Präsidialamt der Universität, dem die Mitglieder-
versammlung für seine unermüdliche Mitarbeit mit
herzlichem Beifall dankt.
Der alte und neue Vorsitzende informierte die Mit-
gliederversammlung, die harmonisch wie ge-
wohnt ablief, daß die von der vorigen Mitglieder»
versammiung am 18. April 1988 beschlossene
neue Satzung am 1 1 . Juli 1988 ins Vereinsregister
eingetragen worden sei.
Wie üblich schloß sich an die Mitgliederversammv
lung ein Vortrag eines Professors der Universität
an. Dazu wurde in den größeren Autrum-Hörsaal
umgezogen, wo im Rahmen der Ringvorlesungen
dieses Wintersemesters Herr Professor Dr. Ulrich
Sieber das Thema abhandeite: Strafnormen im
Wandel — Herausforderungen und Antworten der
Informationsgesellschaft.
Herr Professor Sieber gilt als Experte auf dem Ge—
biet des Informations- und Computerrechts und
damit auch der Computerkriminalität und des
„Hacker“-Unwesens.
Berufung des „Geschäftsführenden Vorstands“
In der Konstituierenden Sitzung des neu gewähl—
ten Vereinsvorstands wurde „aus seiner Mitte“ der
„Geschäftsführende Vorstand“ gebildet (nomi-
niert). Er besteht aus dem Vorsitzenden, dem
stellvertretenden Vorsitzenden, dem Schriftführer
und dem Schatzmeister (wie oben genannt) sowie
Herrn Bankdirektor i. R. Herbert Kroh;
Herrn Werksdirektor i. R. DipI.—Ing. Karl Rhein—
städtler.
Dieser „Geschäftsführende Vorstand“, den die
neue Satzung im 5 15 deﬁniert, eriedigt den
Hauptteil der im Laufe der Zeit anfallenden Ver-
waltungsarbeiten. Im Jahre 1988 trat er —— wie der
Vereinsvorsitzende in seinem Tätigkeitsbericht




Drei Mitarbeiter der Bayreuther Universi»
tätsbibliothekzeigen noch biszum 8. Sep-
tember in einer Ausstellung die Produkte
ihrer Freizeittätigkeit, nämlich Bilder. Im
Foyer der Zentralbibliothek sind Zeichnun-
gen von Michael Manger, Malerei von Geli
Öhrlein und Aquarelle von Wieland Prechtl










Die Universität ist ständig gewachsen, der Univer-
sitätsverein jedoch nicht.
Die Universität, zu deren Gründung, Aufbau, Be-
stand und Förderung unser Verein ideell und ma—
teriell Beachtliches geleistet hat, ist ständig ge-
wachsen. Ihre Aufgaben sind mit dem steigenden
Studentenzustrom umfangreicher geworden. Da—
mit sind auch die Aufgaben für die Freunde und
Förderer der Universität mehr geworden. Sie wie
bisher zu lösen, wird immer schwieriger, wenn
nicht auch der Universitätsverein wächst.
Wir brauchen mehr Mitglieder und noch mehr
Spenden und Spender!
Werbeschreiben gehen in der allgemeinen Pro-
spektsintﬂut unter. Die wirksamste Werbung für
unsere Vereinigung wäre, wenn Sie als überzeug-
ter Freund und Förderer der Universität Ihre Be—
kannten und Verwandten vom Wert und der Not-
wendigkeit unserer Bemühungen im Gespräch
überzeugen könnten. Wenn dies jedem Mitglied
nur in einem Falle gelänge, wäre unser Verein
doppelt so groß wie heute.
Ein solcher Werbeerfolg ist bei weitem nicht so
utopisch, wie er auf den ersten Blick aussehen
mag. Zwei gute Gründe können überzeugende
Helfer bei Ihrem Werbegespräch sein:
Der erste liegt auf der Hand: Wenn sich eine Uni-
versität zahlenmäßig verdoppelt, nehmen unter
sonst gleichen Umständen die Gelegenheiten,
aber auch die Notwendigkeiten für „außerplanmä—
ßige“ Förderfälle wenigstens in gleichem Maße zu.
Dieses Wachstumsproblem Iäßt sich selbst mit
geizigster Mittelvergabe nicht lösen. Man braucht
dafür mehr Geld
Der zweite Grund ist viel positiver als der erste,
man muß aber erst ein wenig darüber nach-
denken:
Im Laufe der ersten 15 Jahre ist die Universität
jetzt zum größten „Betrieb“ in Bayreuth gewor-
den. Rund 1500 meist hochqualiﬁzierte Mitarbei-
ter und fast 6500 Studenten „beschäftigt“ sie
heute. Diese bald 8000 „Neubürger‘ bringen ei-
nen ganz beträchtlichen Kaufkraftschub für die
Stadt und ihre Umgebung. Die Bau- und Einrich-
tungsbranchen haben Zuwachs gespürt, Handel,
Handwerke und Gewerbe aller Art bis hinein in die
Freiberufe haben Anteil an der Wirtschaftskraft
dieses Großuntemehmens. Was heute auf dem
vor 15 Jahren noch öden Exerzierplatz steht, ist
nicht ohne einträgliche Mitwirkung der oberfränki-
schen Gewerbetreibenden entstanden. Und auch
die 8000 „Beschäftigten“, zum Teil mit Familien,
leben nicht von der Luft. Ihr täglicher Bedarf reicht
von Lebensmitteln über Schreibwaren, Textilien,
Möbeln, Kraftstoffen, Dienstleistungen aller Art bis
hin zu den Mieten und Immobilien. Selbst für 
Die „Referenten-Bank“ bei der Kuratoriumssitzung des Universitätsvereins am 20. April 1989 in
Hof. Von links: Regierungspräsident a. D. Wolfgang Winkler, der neue Kuratoriumsvorsitzende;
Universitätspräsident Dr. Klaus D. Wolff; stellvertretender Kuratoriumsvorsitzender Friedrich
Arnold; Professor Dr. Alois Wierlacher und Vereinsvorsitzender, Landgerichtspräsident a. D.
Enivin Bender.
Ärzte, Zahnärzte, Anwälte wirken die Bürger der
Universität umsatzsteigemd.
Diese bei weitem nicht vollständige Palette zeigt
auf, wo man mit derAnwerbung weiterer Freunde
und Förderer für den Universitätsverein ansetzen
kann, wenn man nur will. Eigentlich müßten alle,
die nun in irgendeiner Weise proﬁtieren, von die-
sem „Großbetrieb Universität“ auch als Nothelfer
im Sinne der Ziele des Vereins zu gewinnen sein.
Der persönliche Mindestbeitragssatz von DM
3,35 pro Monat ist nur ein knappes Fünftel der
Foto: Kühner
Femseh- und Rundfunkgebühren. Mit diesen Ar-
gumenten müßte es wirklich jedes Mitglied schaf—
fen, wenigstens einen seiner Freunde und Be-
kannten zu überzeugen, daß dieser echt gemein-
nützige Verein notwendig und nützlich ist und
nicht bloß die übliche Vereinsmeierei darstellt.
Einen neuen Faltprospekt samt Beitrittserklärung
legen wirdiesem SPEKTRUM bei, wandeln Sie ihn
in ein neues Mitglied um!




Die besonders rührige Regionalgruppe begann
bereits am 2. Februar 1989 mit ihrer diesjährigen
Vortragsreihe. Wie immer fand die wie stets gut
besuchte Veranstaltung (jeweils um rund 100 Teil—
nehmer, darunterviele Schüler des Gymnasiums)
im Verwaltungsgebäude der KSB AG statt. Nach
der Begrüßung durch den Obmann Thomas
Schoeller referierte Professor Dr. U. Schumann
über „Anwendung der Gentechnik in der Human-
genetik: Menschen nach Maß?“ Einführend zeigte
der Biogenetiker der Universität Bayreuth anhand
von Dias und Schaubildem die Grundlagen der
Genetik auf. Im Mittelpunkt seines Vortrags stan-
den die experimentellen Grundlagen der Gen—
technik am Menschen. Am Ende seines Vortrags
mußte Professor Schumann viele Fragen zu aku-
ten Bedenken beantworten, wobei es ihm gelang,
manche Vorurteile abzubauen.
Obmann Schoeller, der die Diskussion leitete, lud
dann zum traditionellen Imbiß in die Eingangshalle
des VenNaItungsgebäudes ein. In dieserguten At-
mosphäre konnte in Einzel- und Gruppengesprä-
chen noch lange weiterdiskutiert werden.
Vom Vorstand des Universitätsvereins waren der
Vorsitzende Dr. Bender mit den Herren Kroh,







Treffen auf Schloß Hofeck mit Unibund
Marburger Situation transparenter gemacht
Am 17. März abends machte es unser Mitglied Dr.
Vießmann in Hof möglich, uns mit einigen Herren
der Uni Marburg und vor allem deren „Förderverx
ein“, dem „Marburger Universitätsbund“ zu aus—
führlichem Gespräch zu treffen. Seiner Gast—
freundschaft sei vorab herzlich Dank gesagt. Das
Fluidum seines Schlosses „Hofeck“ und die dort
gesammelten Kunstschätze haben die einander
zunächst fremden Teilnehmer schnell näherge—
bracht und bald auch die Zungen beflügelt für ei-
nen ungewöhnlich offenen Austausch in Erfahrun-
gen und Meinungen.
Der „Marburger Universitätsbund e. V.“ ist der
größte (nach der Zahl seiner über 2500 Mitglieder)
in der Bundesrepublik. Er entstand als eine Art
„Bürgerinitiative“ in den Notjahren nach dem 1.
Weltkrieg, als der hessischen Landesuniversität in
Marburg die Schließung drohte. Ehemalige Stu—
dierende und Freunde der Universität schlossen
sich zusammen, um die schon 1527 gegründete
(erste protestantische Universität) Alma Mater
Philippina zu erhalten und ihre wissenschaftlichen
und erzieherischen Aufgaben zu fördern. Dane-
ben sollte der „Universitätsbund“ die Freunde der
Universität, die Mitglieder ihres Lehrkörpers und
ihre ehemaligen Studierenden in einer lebendigen
sich gegenseitig fördernden Gemeinschaft verei-
nigen und den Dialog zwischen Universität und
Öffentlichkeit unterstützen.
Die Stadt Marburg ist nicht größer als Bayreuth.
Die Universität hat aber mit 16.500 Studenten
rund 10000 Studenten mehr als Bayreuth, ist also
viel stärker durch ein „studentisches Leben“ ge-
prägt. Das Einzugsgebiet ist wegen der Nähe der
Universitäten Gießen und Kassel wesentlich klei-
nerals die Region Nordostbayern für die Universi-
tät in Bayreuth.
Organisatorisch erscheint die Marburger Universi-
tät unhandlicher und weniger ﬂexibel zu sein als
unsere junge Universität, was auf die „Reformen“
der 70er Jahre und ein daraus entstandenes
schwerfälliges „Gruppensystem“ bezogen wird.
Der „Universitätsbund“ und der „Universitätsver-
ein“ jedoch haben ihre Hauptprobleme ziemlich
deckungsgleich: Es müßte viel mehr getan werv
den, man möchte viele Aktivitäten fördern, aber
man hat dafürnicht genügend Mittel. Dies gilt, ob-
gleich der Bund in Marburg um etliches „reicher“
zu sein scheint, als der Bayreuther Verein. Ein
„Sport- und Studienheim“ im Kleinwalsertal, das
dem Bund gehört, diene dafür als ein Beleg unter
mehreren.
Fortsetzung nächste Seite
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Der 2. „Bayreuther Universitätstag“ fand am 11.
Mai 1989 im gewohnten Rahmen und mit der übli-
chen Beteiligung statt. Professor Dr. D. Gebert
vom Lehrstuhl Betriebliches Personalwesen und
Führungslehre griff unter dem Generalthema
„Führung und Mitarbeitermotivation“ besonders
das Problem der inneren Kündigung auf. Beein—
druckend war, wie anschaulich packend dieses
abstrakte Gebiet den Zuhörern von dem Bayreu—
ther Professor vermittelt wurde, was auch seinen
Widerhall in der regen Diskussion und in den an—
schließenden Foyer-Gesprächen fand. Selbstver—
ständlich war auch der Vorstand des Vereins wie-
der vertreten.
Die Planung der Regionalgruppe für die 3. Veran-
staltung im Herbst 1989 läuft bereits.
Marktredwitz — Wunsiedel — Selb
Die Regionalgruppe führte zusammen mit der
Universität, der Greiffenberger AG und der Volks-
hochschule Marktredwitz am 2. April 1989 eine
Betriebserkundung bei der ABM Greiffenberger
Antriebstechnik GmbH, Marktredwitz durch.
Mehr als 60 Teilnehmer — darunter aus Bayreuth
Professoren und leitende Mitarbeiter der Universi-
tät, sowie der Vorstand des Universitätsvereins —
bestätigten das große Interesse an dem aktuellen,
umfassenden Programm. Nach der Begrüßung
durch Herrn R. Raeithel, Sprecher der ABM Ge—
schäftsführung, verschaffte eine 1 1/2stündige
Betriebsbesichtigung Realitätsbezug für das im
Mittelpunkt der Veranstaltung stehende Referat
von Herrn H. Greiffenberger „Zeitgemäße Men-
schenführung sichert Arbeitsplätze“. Seine Leit-
gedanken unterlegte derAlleinvorstand der Greif—
fenberger AG immer wieder mit den praktischen
Erfahrungen beim Aufbau der Gruppe (1988 Kon-
zernumsatz DM 141 Mio): ABM Marktredwitz/
Hegnabrunn 660 und Eberle & Cie Augsburg 400
Mitarbeiter. Ein lmbiß in der Werkhalle rundete die
eindrucksvolle Veranstaltung ab.
Am 31. Mai 1989 fand im Hotel Kronprinz in Wun-
siedel die Mitgliederversammlung der Regional-
gruppe statt, zu der auch weitere Förderer der
Universität und interessanten ‘ vor allem aus der
Wirtschaft — eingeladen worden waren. Einem
zwar kleinen, aber sehr interessierten und qualifi-
zierten Kreis stellte Professor Dr. Peter Rüdger
Wossidlo, Präsident des Betriebswirtschaftlichen
Forschungszentrum für Fragen der mittelständi-
schen Wirtschaft an der Universität Bayreuth
(BF/M) die Zusammenarbeit zwischen Hoch-
schule und Praxis an Hand des betrieblichen
Praktikums, des Totorenprogramms und des
neuen Master-Praktikums vor. Nach derdem Vor-
trag entsprechenden engagierten Diskussion lei-
tete der Vorsitzende des Vereins, Landgerichts-
präsident a. D. Dr. E. Bender zum 2. Teil des
Abends: Vereins— und Regionalgruppenarbeit
üben
Zunächst verabschiedete er mit anerkennendem
Dank den seit der Gründung der Regionalgruppe
am 25. Januar 1981 amtierenden Obmann Peter
Uhde, Leiter der Volkshochschule Marktredwitz,
der aus beruflichen Gründen die Aufgabe abge-
ben muß. Um den Besonderheiten der dreipoligen
Gruppe Rechnung zu tragen, soll in der Zukunft
ein Leitungsgremium tätig werden. Hierzu wurden
gewählt: Frau Barbara Bernstein (Selb), Herr
Dipl.—Vw. Peter Karl Kühn (Direktor der Landes—
zentralbank Marktredwitz) und Herr Franz Leu-
poldt (Geschäftsführender Gesellschafter
Hein-
rich Leupoldt GmbH & Co. KG.ANeißensta
dt)‚
Aus diesem Kreis wird in Kürze derObmann
beru—
fen, der die Gruppe im Vorstand vertritt. Von die—
ser Neuordnung wird eine fruchtbare Fortentwick-
Iung der Einbindung der Universität in der Region
über den Förderverein erwartet.
Obleute-Treffen
Auf Einladung des Geschäftsführenden Vorstan‘
des trafen sich die Obleute der Regionalgruppen
und einige sie in der Gruppenarbeit unterstüt-
zende engagierte Mitglieder am 25. April 89 in der
Universität.
Vizepräsident Dr. Otto eröffnete den Nachmittag
mit einem aktuellen Überblick über Forschung
und Lehre an der Universität Bayreuth mit Einblen-
dung der derzeitigen allgemeinen Probleme beim
Studium.
Dann stellte Professor Dr. v. Holst den Bereich
Biologie vor. Beim anschließenden Rundgang
durch die Forschungsräume des Lehrstuhls Tier-
physiologie sorgten die Meerschweinchen und
Tupaja—Zuchtgruppen dafür, daß die Vertreter der
Regionalgruppen einen greifbar-lebendigen Eins
druck von den Untersuchungen des Lehrstuhls
Tierphysiologie bekamen.
Ein anderes Gebiet aus der Forschungsarbeit in
der Bayreuther Biologie führte Professor Dr.
Schumann vor, nämlich Genetik! Nach einer theo—
retischen Einführung versuchten die Besucher in
den Labors zu erfahren, wie das „Herausschnei-
den der Gene“ gemacht wird, Beim Ausklang in
der „Sudpfanne“ konnten Erfahrungen aus den
Regionalgruppen ausgetauscht werden. Selbst-
verständlich stand hierbei die Werbung neuer Mit-
glieder im Vordergrund. Von allen Teilnehmern
wurde bestätigt, daß dieser Nachmittag die Ver—
bindung zwischen der Universität und der Region
wiedervertieft hat. Deshalb ist eine Wiederholung







Vom Essen in der deutschen Literatur
Kohlhammer Verlag Stuttgart 1987, 300 S.
Die Untersuchung bestritt ein reizvolles, bis—
lang kaum bearbeitetes Forschungsgebiet.
Sie markiert einen Ausschnitt aus des Autors
langjährigen Arbeiten am Aufbau einer aus-
landsphilosophischen und darum zugleich
kulturwissenschaftlich orientierte Germani—
stik, die sich an der Erforschung derjenigen
Sektoren und Probleme der Deutschen All-
tagskultur beteiligt, die in der interkulturel-
len Fremdheitserfahrung wichtige Rollen
spielen und zugleich konstante Motive der
Literatur sind. Eines von Ihnen, dem unter
beiden Gesichtspunkten wahrscheinlich
vorrangige Bedeutung zukommt, ist das Es-
sen. Wie erschöpft sich sein Sinn im tägli-
chen Hungerstillen, es war immer auch Ge-
nuß und Kommunikation, Heimat, Glück,
Versöhnung, Macht, Verführung und Er-
kenntnis — von allen diesen Funktionen
handelt die deutsche Literatur. Doch die Li—
teraturwissenschaft hat sich bisher kaum
mit ihnen beschäftigt. Die vorliegende Un—
tersuchung verfolgt daher zugleich die Auf-
gabe, das Areal der modernen deutschen Li—
teraturgeschichte des Essens erst einmal
sichtbar zu machen und zu vermessen. Sie
konzentriert sich auf die Erzählliteratur der
Jahre 1986 bis 1977; sie greift historisch bis
auf Goethes „Die Leiden des jungen Wer-
thers“ zurück undmacht die Verhältnisse in
unserer Epoche als Ergebnisse einer von weit
her kommenden Kulturentwicklung deut—
lich. Besonders interessiert am Kulturthema
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des Essens sind außer Goethe, Fontane und
Kafka vor allem Thomas Mann, Josef Roth,
Elias Karnetti, WolfgangKöppens, Friedrich
Dürrenmatt, Heinrich Böll, Günter Grass
und große Anreger der jüngeren Moderne,
Gottfried Keller. Die bilden zusammen mit
Nietzsche und den Gastrosophen die Gruppe
der wichtigsten Autoren; ihre Texte stehen
im Mittelpunkt der Untersuchung.
Peter Oberender
Grundbegriffe der Mikroökonomie mit
Übungsaufgaben
P. C. O.-Verlag Bayreuth
3. Auflage 1989, DM 16,80
ISBN 3-925710-11-6
Für Studenten des Wirtschaftswissenschaft-
lichen Grundstudiums besteht oft die Ge-
fahr, daß sie in der Fülle des Stoffes ertrin-
ken und so nicht mehr die wesentlichen Ele-
mente des ökonomischen Grundwissens er-
kennen. In vielen Fällen bleibt dann ein
Torso zurück. Um den Studierenden der
Wirtschaftswissenschaften die Erarbeitung
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Während die verwaltungstechnischen Probleme
und die steueriichen im Zusammenhang mit der
Gemeinnützigkeit hier wie dort die gleichen sind,
unterscheiden sich beide Fördergesellschaften
ganz deutlich auf der Einnahmenseite.
Für die Marburger sind offenbar die Beiträge ihrer
Mitglieder unbedeutend gegenüber ihren Spen-
den, Vermächtnissen und Stiftungen, die dem
Verein zuﬁießen oder die sich aktiv einwerben las—
sen. Das gesamte Beitragsaufkommen kann für
Mitgliederinforrnation, Öffentlichkeitsarbeit und
Werbung ausgegeben werden, drei Themen, die
in Marburg sehr viel größer geschrieben werden
(können) als in Bayreuth. Auch die Region Mar-
burg wird intensiver mit Vorträgen, Veranstaltun-
gen, Seminaren betreut, als unsere Umgebung.
Über die sehr zahlreichen Details des Stunden
währenden Gedankenaustausches muß hier
nicht berichtet werden, sie waren für beide Seiten
lehrreich. Sie nun in Nützliches umzufomien, wird
die Aufgabe beider Vereine in der nahen Zukunft
sein.
Für Bayreuth haben sich einige Schwerpunkte
herauskristallisiert:
Wirtschaft, Gewerbe, Kommunen, Verbände, vor
allem Selbständige, die ja fast alle irgendwie Nut—
zen an dem „Großbetrieb Universität“ haben,
müssen mit dem „Marburger Geist" inﬁziert wer-
den, der etwa bedeutet: Die Universität mit Spen-
den und anderen Leistungen aller Art zu fördern,
ist nicht nur notwendig, es ist auch klug und weise
und gehört fürjeden, der kann, zum gesellschaftli-
chen Anstand. „Die besten Investitionen (und die
notwendigsten) sind die Mittel für die Heranbil-
dung der Nachkommen“ sagt man dazu (nicht
nur) in Marburg.
Die Mitglieder des Lehrkörpers der Universität, die
sonstigen wissenschaftlichen Mitarbeiter und die
anderen Beschäftigten sollten ganz selbstver-
ständlich — wie auch die ehemaligen Studieren-
den — zur Fördergesellschaft „ihrer Universität“
gehören. '
Die Öffentlichkeit in der ganzen Region muß noch
viel mehr als bisher über das kulturelle und wis-
senschaftliche Potential der Universität informiert
und damit verknüpft werden. Man soll überall er-
kennen lernen, daß die Universität etwas durch
und durch Positives für unseren Landstrich ist.
„Kindersind eben nicht nur ein Geschenk Gottes“
  
sagte einer der Marburger Herren, „sie brauchen
auch viel Liebe und — kosten auch was“.
Am Samstagvormittag führten wir dann unsere
Marburger Gäste durch die Bayreuther Universität
und den Ökologisch-Botanischen Garten. Ehrli-
ches Lob deckte einen zarten Schleier über man-
chen neidvollen Gedanken. „Ihr habt es
besser. .
Leider war Herr Vießmann schon frühmorgens




Inmitten von Felsbrocken erläutert Dr. Roßmann, der Leiter des Ökologisch-Botanischen Gar-
tens die geplante Anordnung der Pﬂanzen im neuen Tropenhaus der Universität Bayreuth. Auf
Einladung von HermViessmann hatten sich am 17. und 18. März 1989 die Hochschulleitung und
Universitätsbunde von Marburg und Bayreuth in SchloB Hofeck getroffen und daran eine Be-





der Grundlagen der Mikroökonomie zu er-
leichtern und sie gleichzeitig zu ermuntern,
sich mit mikroökonomischen Fragen zu be—
schäftigen, wird ihnen ein Nachschlagwerk
mit den wichtigsten mikroökonomischen Be—
griffen an die Hand gegeben. Außerdem wur—
den ausgewählte Übungsaufgaben hinzuge—
fügt, um zugleich auch die Anwendung mi—
kroökonomischer Instrumente zu üben. Die
vorliegende Publikation will und kann kein
Lehrbuch ersetzen. Vielmehr soll sie dazu
dienen, Studenten, die bereits über mikro-
ökonomisches Grundwissen verfügen, im
Zweifelsfall eine Hilfe zur Klärung begriffli-
cher Fragen zu geben. Es kann also auf eine
gründliche Erarbeitung des mikroökonomi-
schen Stoffes anhand eines Lehrbuches nicht
verzichtet werden.
Karlheinz Ruckriegel
Finanzinnovationen und Nationale Geldpo-
Iitik
P. C. O.-VerIag Bayreuth, DM 29,80
ISBN 3-925710720-5
In den vergangenen Jahren wurden insbe-
sondere in den angelsächsischenLändern die
geldpolitischen Konzeptionen der dortigen
Notenbanken durch finanzielle Neuerungen
in Frage gestellt. Ausdruck fand dies nicht
nur in mehrmaligen Neuabgrenzungen der
geldpolitisch relevanten Geldmengenaggre-
gate, sondern auch in einem generellen Be-
deutungsverlust dieser Größen für die Geld—
politik. Vor diesem Hintergrund überrascht
es zunächst nicht, wenn die Deutsche Bun—
desbank Neuerungen im finanziellen Sektor
eher reserviert, oft sogar ablehnend gegen—
übersteht. So war beispielsweise bis Mitte
1987 die private Verwendung der ECU imIn—
land begrenzt Aber auch in den Aktivitäten
auf den Euromärkten, in einer Einführung
von Bankenfreizonen sowie in Neuerungen
im Zahlungsverkehr werden mögliche Ge-
fährdungspotentiale für die Geldpolitik ge-
sehen. Der Verfasser nimmt dies zum Anlaß,
umin einer breiter angelegten Untersuchung
der Frage nachzugehen, inwieweit Neue—
rungstendenzen und Neuerungen im finan—
ziellen Sektor Probleme für die von der
Deutschen Bundesbank betriebene Geldpo—
litik hervorrufen. Dabei zeigt sich, daß so-
wohl die Aussagekraft der Geldmengenag-
gregate beeinträchtigt als auch die Trans—
mission monetärer Impulse beeinflußt wer-
den kann.
Peter Oberender
Lösungen der Übungsaufgaben zur Mikro-
ökonomie
P. C. O.—Verlag Bayreuth
2. Auflage 1989, DM 7,80
ISBN 3-925710-09-4
Für Studierende stellt es eine wichtige Vor—
aussetzung zum Verständnis und zur Verar—
beitung sowie vor allem zur Anwendung des
mikroökonomischen Stoffes dar, daß sie mit
dem Instrumentarium der Mikroökonomie
adäquat umgehen können. Einen hohen Stel-
lenwert nehmen hierbei Übungsaufgaben
ein. Diese Aufgaben besitzen nun keinen
Selbstwert, sondern sie dienen dazu, das mi-
kroökonomische Wissen zu vertiefen und das
begriffliche Instrumentarium zu üben, um
somit vor allem die zunächst abstrakt behan—
delten mikroökonomischen Zusammen-
hänge zu konkretisieren und damit plasti—
scher werden zu lassen. Insbesondere sollen
die Aufgaben dazu beitragen, das ökonomi-
sche Sensorium des einzelnen Studenten zu
schärfen und somit ein Gespür für ökonomi—
sche Probleme und deren Lösungen zu erhö-
hen. Nun hat ein solches Üben anhand von
Aufgaben nur dann einen Sinn, wenn auch
eine Kontrolle des Weges und der Ergeb-
nissse gewährleistet wird. Aufgabe des vor—
liegenden Lösungsbandes ist es deshalb, in-
teressierten Studenten eine Möglichkeit der
Kontrolle zu geben.
Prof. Dr. Ulrich Fehl/Prof. Dr. Peter
Oberender
Grundlagen der Mikroökonomie
Eine Einführung In die Produktions, Nachfrage-
und Markttheorie
Ein Lehr- und Arbeitsbuch mit Aufgaben und Lö-
sungen
3. überarbeitete Auflage. 1989
XII, 323 Seiten, kartoniert, DM 39,50
ISBN 3-8006-1341-7
Für das Anspruchsniveau von Wirtschafts—
studenten unterer und mittlerer Semester
werden, leicht verständlich und gut lesbar,
die Gebiete der Produktions—, Nachfrage—
und Markttheorie dargestellt. Als Ergebnis
präsentiert sich ein abgerundetes Lehrbuch
der Mikroökonomie für den Universitäts-
und Fachhochschulbereich. In den Text sind
Aufgaben und Musterlösungen eingearbei-
tet. Weitere Aufgaben mit Lösungen si
nd in
SPEKTRUM
einem Anhang zusammengefaßt. Die Verfas-
ser bemühen sich um eine ausgewogene Mi—
schung graphischer, mathematischer und
verbaler Aussage.
Buch, G.
Die Bedeutung des Instruments Innovations-
transfer im Rahmen der Strukturpolitik
Arbeitsmaterialien zur Raumordnung und Baum-
planung, Heft 60, Bayreuth 1988, 132 S.
Eines der neueren Instrumente der Regional—
politik und insbesondere der regionalen
Wirtschaftspolitik stellt der Innovations-
und Technologie-Transfer dar, werden doch
technologische Innovationen zunehmend als
wichtig für die wirtschaftliche Entwicklung
einzelner Branchen und Regionen angese-
hen. Ziel der Untersuchung ist daher die
Analyse der Bedeutung von Technologie-
und Innovations—Transferleistungen für das
regionale Wachstum. Auf der Unterneh-
mensseite wurde dabei vor allem die Innova—
tionskapazität, —bereitschaft und —fähigkeit
zur Aufnahme und Akzeptanz von Innovati-
ons— und Transferleistungen staatlicher oder
privater Anbieter geprüft. Als Grundüberle-
gungen können dabei folgende Thesen
gelten:
a. Kleine und mittlere Unternehmen werden
von Innovationstransfer nur bedingt er—
reicht, da das Angebot der Innovationstrans—
fer-Anbieter eher auf mittlere und größere
Unternehmen ausgerichtet ist.
b. Die Nachfrage nach Innovations— und
Technologietransfer-Leistungen ist nicht
nur branchenbedingt, sondern auch regional
unterschiedlich. Der Informationsbedarf der
Unternehmen hängt dabei vom Technologie—
stand der Produkte ebenso wie von den Zu-
liefer— und Absatzverflechtungen ab.
c. Die Nachfrage nach Innovations- und
Technologietransfer—Leistungen erfordert
ein regional diversifiziertes Anbieternetz.
Aufbauend auf einer empirischen Untersu-
chung in ausgewählten Regionen Baden-
Württembergs erfolgt eine Marktanalyse des
Innovationstransfer-Marktes sowohl auf der
Seite des Angebots als auch auf der Nachfra—
geseite, also bei ausgewählten Unternehmen.
Als Ergebnis läßt sich dabei festhalten, daß
das Netz der Innovations- und Technologie-
transferstellen in Baden—Württemberg aus
der Perspektive der Unternehmen dicht ge-
nug zu sein scheint, um den nachfragenden
Unternehmen ein Angebot vorzuhalten. De—
fizite bestehen allerdings im Bereich des Be-
ratungsangebots, in der Anwendungs und
Umsetzungsorientierung (implementierende
Beratung) sowie in der „Paketberatung“.
Den Abschluß der Untersuchung bildet die
Inwertsetzung des Instruments Technologie








Bodenkunde mit eigener Reihe
Bodenkundliche Berichte
Der Lehrstuhl für Bodenkunde und Bodengeogra-
phie (Professor Dr. Wolfgang Zech) hat 1987 be-
gonnen, eine eigene Schriftenreihe, die „Bayreu—
ther Bodenkundlichen Berichte“ (BBB) herauszu-
geben. Sie dient vor allem dazu, die am Lehrstuhl
angefertigten Dissertationen und Habilitations—
schritten einem größeren Leserkreis zugänglich
zu machen.
Im letzten Jahr sind in den BBB drei Arbeiten er-
schienen, in denen boden— und vegetationskund-
Iiche Untersuchungen in Hochgebirgen vorge-
stellt werden. Ihre aktuelle Bedeutung liegt in der
Bedrohung der Hochgebirgslandschaften durch
Bodenerosion. Dabei entstanden die Arbeiten der
Bände 4 und 5 im Rahmen eines wissenschaftli-
chen Begleitprogramms zum GlZ-Projekt „Ha-
raz-Pilot-Project for Erosion Control and Affore-
station“, welches vom Lehrstuhl Biogeographie
der Universität Bayreuth koordiniert wurde.
In Band 4 befaßt sich A. Kweton mit „Bodenero-
sion und Wasserhaushalt im Haraz-Gebirge, Ara-
bische Republik Jemen“. Er zeigt auf, wie sich der
Landnutzungswandel in der Gebirgsregion des
Haraz auf die Stabilität der Terrassenkomplexe
auswirkt. Eine wesentliche Ursache der verstärk-
ten Bodenerosion ist in der Zunahme der Sozial-
branche infolge von Landﬂucht zu sehen. Da-
durch werden die nötigen Instandhaltungsmaß-
nahmen an den Terrassenmauem nicht mehr
durchgeführt. Die fehlende Bodenbearbeitung
führt zu ungünstigen Inﬁltrationseigenschaften der
Böden und damit zu verstärktem Bodenabtrag.
Im Gegensatz dazu wird bei traditioneller stand-
ortgerechter Landnutzung ein wirksamer Boden-
schutz gewährleistet.
In engem Zusammenhang mit dieser Arbeit ste-
hen die „Untersuchungen zu Vegetation, Böden
und Landnutzungsmöglichkeiten in der Gebirgs-
region Haraz, Arabische Republik Jemen“ von L.
Grosser (Band 5). Ziel dieser Studie ist es, unter
Berücksichtigung der standortkundlichen und so—
zioökonomischen Rahmenbedingungen der Re-
gion Landnutzungsmöglichkeiten vorzuschlagen.
Die Grundlage dafür bildet die Erfassung der aktu-
ellen Vegetation und ihre pﬂanzensoziologische
Einordnung, die Ermittlung ökopedologischer Pa-
Hartmut Voß
Internationale Wettbewerbsstrategien
P. C. O.-Verlag, Bayreuth, DM 39,80
ISBN 3-925710-53-1
Sinkende Zolltarife, zwischenstaatliche Ver—
einbarungen, die Annäherung intemationa—
1er Abnehmerbedürfnisse sowie die erzielba—
rameter, die Erarbeitung eines Systems zur Be-
wertung von Landnutzungsklassen auf der Basis
von boden- und standortkundlichen Faktoren, so-
wie die Untersuchung der Futterqualität diesbe-
züglich relevanter Pﬂanzenarten des Haraz. Auf-
bauend auf diesen Einzelaspekten werden Nut-
zungsmöglichkeiten in Iand—, forst- und weide-
wirtschaftlicher Hinsicht aufgezeigt, die die Pro-
blematik des Erosionsschutzes auf gefährdeten
Terrassen berücksichtigen. Beide Studien zeigen,
wie durch Zusammenarbeit verschiedener Lehr-
stühle (Biogeographie und Bodenkunde) grundle-
gende geoökologische Probleme sinnvoll bear-
beitet werden können.
In Band 9 befaßt sich J. Haber im Rahmen eines
von der Deutschen Forschungsgemeinschaft ge-
förderten Projekts mit Problemen des Boden—
schutzes in den Bayerischen Kalkalpen („Bezie-
hungen zwischen dem HumusgehaIt/Humusvor—
rat bayerischer Bergwaldböden und steuernden
Standorts- und Bestandesfaktoren“). Die Humus-
fraktion der Gebirgsböden, die entscheidend zum
Erhalt der Bodendecke beiträgt, beﬁndet sich in
einem sehr labilen Gleichgewicht, das sich durch
das Zusammenwirken verschiedener steuemder
Faktoren einregelt. Durch die Berechnung der
korrelativen Zusammenhänge zwischen Humus—
vorrat und den steuemden Größen Ausgangsge-
stein, Topographie, Flora/Fauna, Klima und Zeit
entwickelt J. Haber ein Modell, das eine quantita-
tive Abschätzung der Steuergröße des Humus—
spiegels erlaubt. Aufbauend auf diesen Ergebnis-
sen kann nun der Einﬂuß anthropogener Eingriffe
auf den steuernden Faktorenkomplex und damit
auf die Bodenstabilität abgeschätzt werden.
Eine Fortsetzung dieser hochgebirgsökologi-
schen Forschungen des Lehrstuhls für Boden-
kunde und Bodengeographie ist im Rahmes des
BMFf—Projekts „Bodenforschung im Deutschen
Alpenraum" gewährleisten Mitarbeiter des Lehr-
stuhls, werden in Zusammenarbeit mit anderen
Forschungsinstituten Beziehungen zwischen der
Gefügestabil’rtät und Humuskenngrößen, sowie
Wasser— und Stoffﬂüssen in alpinen Einzugsge—
bieten vor und nach Nutzungseingriﬁen messen.
Dr. Ingrid KögeI-Knabner
ren Erfahrungs- und Kostendegressionsef—
fekte haben in der letzten Zeit verstärkt dazu
beigetragen, daß die Bearbeitung von Aus—
landsmärkten zu einem zentralen Strategie-
bestandteil der meisten Unternehmen ge-
worden ist. Gleichzeitig sorgen allerdings
vor allem protektionistische Tendenzen und
schwankende Wechselkurse dafür, daß sich
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die internationale Unternehmenstätigkeit
zunehmend schwieriger gestaltet. Vor die—
sem Hintergrund beschäftigt sich die vorlie—
gende Arbeit zunächst mit einer Analyse der
Haupteinﬂußfaktoren einer verstärkten In-
ternationalisierung der Unternehmen sowie
deren unterschiedlicher Bedeutung inner-
halb der einzelnen Branchen. Darauf auf—
bauend entwickelt der Verfasser einen Be—
zugsrahmen, innerhalb dessen er die Ablei-
tung und Ausgestaltung internationaler
Wettbewerbsstrategien situationsadäquat
diskutieren kann. Probleme der Definition
des grundsätzlichen Unternehmenszwecks
sind dabei ebenso Gegenstand der Diskus-
sion wie die Wahl der Ländermärkte oder
Produktfelder, die Verteilung der Ferti—
gungs- und F & E—Standorte, die erforderli-
che Abstimmung marktgerichteter Aktivitä-





Marktstruktur und Wettbewerb in ausgewählten
Branchen der Bundesrepublik Deutschland
Verlag Franz VahIen, München 1989, 750 S., DM
148,- '
ISBN 380061323-9
Dieökonomische Relevanz von markttheore-
tischen Branchenstudien resultiert aus der
Tatsache, daß sich Wachstum und Entwick—
lung einer Volkswirtschaft immer über
Märkte in einzelnen Branchen vollziehen.
Zum Verständnis der Wechselwirkungen
zwischen Branchenentwicklung und ge—
samtwirtschaftlicher Entwicklung ist die
Kenntnis der branchenspezifischen Wettbe—
werbssituation unerläßlich, die entschei-
dend bestimmt wird von den Rahmenbedin-
gungen, der Marktstruktur sowie vom Ver-
halten der Marktteilnehmer. Aus diesem
Grunde geht es den Autoren der einzelnen
Branchenstudien nicht um eine bloße Be—
standsaufnahme von Wirtschaftsstrukturen,
sondern es wird eine marktökonomisehe
Diagnose der Wettbewerbssituation in sech—
zehn Branchen gegeben. Dan'iber hinaus
wird aufgezeigt, welchen Beitrag die mo-
derne Markttheon'e zur Erklärung und zur
Lösung wettbewerbspolitischer Probleme
leisten kann. Der vorliegende Band ist des-
halb eine unentbehrliche Hilfe zum Ver—
ständnis der Besonderheiten und der spezifi—
schen Wettbewerbsprobleme in einzelnen
Branchen der deutschen Volkswirtschaft.
Dies gilt ganz besonders angesichts derVoll-
endung des EG—Binnenmarktes. Der ausge-
prägte Anwendungsbezug der Studien soll
Studierenden der Wirtschaftswissenschaf—
ten anhand konkreter Branchenuntersu—
chungen demonstrieren, wie mit Hilfe
markttheoretischer Instrumente komplexe
Tatbestände der Realität adäquat erfaßt und






als Arbeitsbuch für wirtschaftspolitische
Lehrveranstaltungen. Um dem unterschied-
lichen Bedürfnis hinsichtlich Umfang und
Tiefe einer Branchenstudie im Rahmen von
Lehrveranstaltungen Rechnung zu tragen,
enthält der Band sowohl kurze Studien, die
einen bestimmten Aspekt herausstellen, als
auch solche Beiträge, die sich sehr ausführ-
lich mit einer Branche beschäftigen. Am
Ende eines jeden Beitrags wird durch Kon—
Isollfragen die Erschließung wirtschaftspo—
l . - isch relevanterProbleme einer Branche er—
leichtert. Außerdem werden für jede Studie
k; ‘nmentierte Literaturempfehlungen gege—
br: ;, um den Leser zur Vertiefung seiner
Kenntnisse anzuregen. Ein ausführliches
Stichwortverzeichnis dient darüber hinaus
der Auffindung wettbewerbspolitisch und
Wl' i tbewerbstheoretisch relevanter Sachver-
hzaite im allgemeinen und in den einzelnen
Branchen im besonderen.
10 Jahre Wirtschaftsgeographie, Regional-
forachung und Regionalpolitik an der Univer-
sität Bayreuth 1977—1988
Maier, J., Troeger-WeiB, G. (Hrsg.)
Arbeitsmaterialien zur Raumordnung und Raum-
planung, Heft 57, Bayreuth 1987, 386 S.
Das 10jährige Bestehen des Lehrstuhls Wirt-
schaftsgeographie und Regionalplanung der
Universität Bayreuthim Jahr 1987 war nicht
nur Anlaß, die bisherigen Forschungs- und
Praxisaktivitäten einer kritischen Inwert-
setzung zuzuführen, sondern auch die Frage
nach der weiteren Entwicklung der Struk-
tur— und Regionalforschung sowie der Regio—
nalpolitik aufzuwerfen Lag die wissen—
schaftliche Konzeption der ersten Jahre
(1977-1981) im wesentlichen im Bereich der
räumlichen Strukturforschung — die Ana-
lyse räumlicher Strukturen und Prozesse in
peripheren Räumennahm dabei eine heraus—
ragende Stellung ein — so traten in den ver—
gangenen Jahren zunehmend raumplaneri-
sche und regionalpolitische, also ange-
wandte Frage- und Problemstellungen in
den Vordergrund. Die damit erfolgte Hin-
wendung auf die Bereiche der Landesent-
wicklung, Regional— und Kommunalplanung
sowie -politik brachte eine inhaltliche und
auch methodische Erweiterung des Wissen-
schaftsverständnisses mit sich. Der Schwer-
punkt liegt auf einer praxisorientierten Wis-
senschaftskonzeption, die ihren Nieder-
schlag sowohl in der Forschung als auch in
der Lehre fand. Ziel aller Aktivitäten ist es,
Grundlagen für Entscheidungsprozesse in
der Wirtschafts- und Verwaltungspraxis zu
erarbeiten. Neben der Darstellung der orga-
nisatorischen und personellen Entwicklung
des Lehrstuhls sowie der im Jahr 1983 aufge—
bauten RRV-Forschungsstelle für Raumana—
lysen, Regionalpolitik und Verwaltungspra—
xis geht es in diesem Heft 57 der Arbeitsrate—
rialien zur Raumordnung und Raumplanung
auch um die Darstellung der wissenschaftli—
chen Konzeption und des wissenschaftlichen
Standortes des Lehrstuhls. Dabei werden ne—
ben Beiträgen zum Disziplin— und Wissen—
schaftsverständnis ausgewählte aktuelle
wissenschaftliche Themenbereiche im Be—
reich der Struktur— und Wirkungsforschung
(z. B. Wirkungen der Universität Bayreuth)
sowie aus den Bereichen Landesentwick—
lungs— und Regionalpolitik herausgegriffen.
Ein zweiter Teil der Publikation umfaßt die
Darstellung der wissenschaftlichen Erträge
der Jahre 1977 bis 1987, wobei neben wissen—
schaftlichen Publikationen insbesondere die
Vielzahl der gutachterlichen Stellungnah—
men der RRV—Forschungsstelle für Raum—
analysen, Regionalpolitik und Verwaltungs—
praxis zu erwähnen sind. Inhaltliche
Schwerpunkte liegen dabei in den Bereichen
Verkehrs- und Handelsforschung, Industrie-
forschung, Fremdenverkehrsforschung so—
wie im Bereich der kommunalen und privat—
wirtschaftlichen Beratungstätigkeiten.
Einen weiterenwichtigen Schwerpunkt stel-
len Gutachten zu Teilbereichen der Landes-
entwicklungs- und Regionalpolitik (Teil-
raumgutachten) dar.
Wolfgang Osthoff, Reinhard Wiesend (Hrsg.)
Colloquium Klassizität, Klassizismus, Klas-
sik in der Musik 1920—1950 (Würzburg 1985)
Veriag Hans Schneider, Tutzing 1988, 180 S.
(Würzburger MusikhistOrische Beiträge, Bd. 10)
Zwischen 1920 und 1950 werden von ganz
verschiedenen Positionen aus Begriffe wie
Klassizität, Klassizismus und Klassik in die
musikästhetische Diskussion der jeweils
zeitgenössischen Musik eingebracht. Auf-
schlußreiches Material hierzu vereinigt vor—
liegender Sammelband, der auf ein 1985 in
Würzburg abgehaltenes Colloquium zurück—
geht. Die Untersuchungen kreisen um Buso—
nis “Junge Klassizität“ (A.Briner)‚ um Stra—
winskys Neoklassizismus im Hinblick auf
Cocteau (Th. Hirsbrunner), um Frommels
Beschreibung einer Neuen Klassik (W. Ost—
hoff) und um die Frage nach Klassizismen
bei Berg (P.Cahn). Den Anhang bildet eine
Wiedergabe einschlägiger Texte von Busoni,
Strawinsky (erstmals in deutscher Überset-
zung), Frommel und Puetter.
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Werner Günzel (Hrsg.)
Körper und Bewegung —— Improvisieren —
Gestalten — Darstellen
Päd. Verlag Burgbücherei Schneider, Baltmanns-
weiler
1. Auﬂage 1989, 189 Seiten, DM 29,80
Band 2
Schwimmen
herausgegeben von Günter Köppe
1. Auﬂage, 1989, 150 Seiten, DM 29,80
In den einzelnen Beiträgen dieses 1. Bandes
der neuen Reihe „Unterrichtsbeispiele
Sport“, die von dem Sportdidaktiker Profes-
sor Werner Günzel herausgegeben wird,
wurden in einem differenzierten und zu-
gleich sehr konkreten Sinne die Phänomene
Körperund Bewegungthematisiert. Sie stel-
len Unterrichtskonzepte vor, denen ein
mehrperspektivischer bzw. mehrsinniges
Verständnis von Sportunterricht zugrunde
liegt. Dies bedeutet eine Relativierung und
zugleich Erweiterung des Begriffs Sport. Als
Handlungsmodi, durch die sich Schüler den
Zugang zu Sport, Spiel und Bewegung ver-
schaffen können und durch die der Umgang
mit dem eigenen Körper und der Körperlich-
keit der anderen, sowie subjektive Erfahrun-
gen und gemeinsames kreatives und soziales
Handeln ermöglicht werden sollen, treten
diejenigen des Improvisierens, Gestaltens
und Darstellens in den Vordergrund. Im er-
sten Beitrag beschreibt K. Mertens, wie in
einer 2. Grundschulklasse „über das Bewe—
gungsmuster Schwingen und Schaukeln“
das Körperbewußtsein von Kindern aufge-
baut werden kann. E. Bannmüller skizziert
in ihrem Beitrag „Bewegungsvielfalt — ein
Gestaltungsprinzip rhythmisch-tänzeri—
scher Erziehung in der Grundschule“ eine
Reihe von Unterrichtsideen, die Lehrerinnen
und Lehrern Anregungen für deren eigene
Unterrichtsgestaltung geben sollen. W. Gün-
zel stellt anschließend ein Unterrichtsbei—
spiel vor, das zeigt, daß das „Circuit-Trai—
ning“ auch in der Grundschule sehr gut da-
für geeignet ist, Körpererfahrungen zu ver-
mitteln und gleichzeitig die Schüler zu befä-
higen, „ihren“ Unterricht im Sinne gemein-
samen Handelns zu planen und gestalten.
Die grundschulbezogenen Beiträge be-
schließt K. Mertens mit einer „Einführung in
das darstellende Spiel — am Beispiel unserer
Verwandten, der Affen“. Hier kann recht gut
der Prozeß verfolgt werden, der von der Im—
provisation über die Gestaltung bis zur Dar—
stellung einer Geschichte H. Lange
führt mit ihrem Unterrichtsbeispiel „Wir
tanzen Flamenco“ in den Sekundarstufenbe-
reich. Sie möchte zeigen, wie gerade der Fla-
menco mit seinen fremden Ausdrucksweisen
und dem ungewohnten Körpergefühl geeig-
net ist, körperliche Sensibilität und Erleb-
nisfähigkeit zu steigern, die Wahmehmungs-
fähigkeitzu verbessern und unser gewohntes
Bewegungsverhalten zu hinterfragen. In W.
Meusels Beitrag „Experimentieren, Gestal-






Tüchern“ steht das Material Stoff im Mittel-
punkt, das in Form von kleinen und großen
Tüchern zu spontanen, über die Improvisa—
tion gefundenen Bewegungseinfällen anre-
gen kann, aus denen sich Gestaltungen ent—
wickeln lassen. Abschließend beschreibt W.
Günzel das Unterrichtsprojekt „Wir drehen
einen Stummfilm“, durch das Buben einer
Hauptschulklasse befähigt werden sollten,
Körper und Bewegung als nonverbale Aus-
drucks— und Verständigungsmittel neu zu
entdecken und einzusetzen. Die einzelnen
Beiträge richten sich zwar vorwiegend an
Lehrerinnen und Lehrer im Primar- und Se-
kundarstufenbereich, sie wollen aber auch
Anregungen und Hilfen für die Arbeit mit
außerschulischen Gruppen anbieten.
Janös Riesz
II Novellino - Das Buch der hundert alten
Novellen
Reclam-Verlag Stuttgart 1988, Reclams Univer-
salbibliothek Nummer 8511 (4), 342 S.
ISBN 3-15-008511-X
In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts
entstanden, ist der Novellino einer derersten
literarischen Werke italienischer Sprache
und zugleich die Keimzelle europäischer No-
vellistik. Sie enthält — neben der Urform der
berühmten „Ringparabel“ — zahlreiche wei-
tere Stoffe und Motive, die über Boccaccio,
Cervantes und Rabelais fortgewirkt und bis
hin zu Brecht als Vorlage gedient haben. Der
Herausgeber, der Bayreuther Romanist Pro-
fessor Dr. Janös Riesz, veröffentlicht in dem
Band die Texte in der Originalsprache und in
seiner neuen, wortgetreuen Übersetzung.
Ein ausführlicher Kommentar vervollstän-
digt die Ausgabe.
John A. s. Phillips
Coping with Germany
Basil Blackwell, Oxford and New York
ISBN 0—631-16049-3
„Coping With Germany“ ist eine Sammlung
von Informationen für den Touristen, den
Geschäftsreisenden und den short—term-Be—
sucher über Reisen, Unterbringung, Essen,
Trinken, Einkaufen, Geld, soziale und Ge-
schäftsetikette und mögliche Verständi-
gungsprobleme. Das Buch setzt den prakti—
schen Rat gegen den Hintergrund deutscher
Geschichte, wirtschaftliche Entwicklung
und ist sicherer Schlüssel für soziale Pro—
bleme, alles vom Autor, der die Erfahrungen
durch einen langen Aufenthalt im Lande
sammeln konnte, als er hinter die Bier- und
Wurstfassade schaute, um die Geheimnisse
der Bürokratie zu erkunden.
Siegfried Klautke
Umweltbelastung in Bayreuth: Verkehrslärm
im Stadtgebiet, Wassergüte des Roten
Mains




In den vorliegenden Arbeitsmaterialien wer—
den vom Lehrstuhl Didaktik der Biologie
(Professor Dr. Siegfried Klautke) der Uni-
versität Bayreuth Untersuchungen vorge-
stellt, die sich seit fast einem Jahrzehnt mit
zwei wesentlichen Bereichen des Umwelt—
schutzes befaßen: der Lärmemission des
Straßenverkehrs (am Beispiel der Stadt Bay—
reuth) und der Belastung eines Fließgewäs—
sers durch Abwässer, insbesondere einer
Kläranlage (am Beispiel des Roten Mains
und der Kläranlage Bayreuth). Aus beiden
Sachgebieten sind Einzelveröffentlichungen
unter didaktischen Gesichtspunkten er-
schienen, eine zusammenfassende Auswer-
tung der Ergebnisse ist bisher jedoch nicht
erfolgt. Die Verminderung des Lärms ist ein
Problem, das seit Jahren die Öffentlichkeit
bewegt. Dabei stellt der Straßenverkehr den
absoluten Spitzenreiter bei den Lärmverur—
sachern dar. Obwohl die hohe Lärmbela—
stung feststeht, sind verbindliche Maßnah—
men zum Abbau nur bruchstückhaft oder
nicht ergriffenworden. So scheiterte ein vom
Bundestag 1980 verabschiedetes Verkehrs-
lärmschutzgesetz an der Ablehnung des
Bundesrates, d. h. eine langfristige sowie
rechtsverbindliche Regelung beruht weiter-
hin grundsätzlich auf Empfehlungen ver-
schiedener Institutionen, oder ist auf wenige
Grundsatzurteile angewiesen, wie auf das
des Bundesverwaltungsgerichts von 1987,
wo im sogenannten Meersburg-Urteil der
Lärmgrenzwert für Wohngebiete festgelegt
wurde. Die Reinhaltung der Gewässer, ins-
besondereder Fließgewässer, hat u, a. wegen
der akuten Verknappung des Grundwassers
insofern an Aktualität gewonnen, als heute
verstärkt Trinkwasser aus Oberﬂächenwas-
ser gewonnen werden muß. Demgegenüber
hat die Belastung durch Abwässer — auch
durch das der Klärananlagen — eine besorg-
niserregende Dimension erreicht. Zwar exi-
stieren eindeutige Grenzwerte für die Einlei-
tung von Schadstoffen, die auch immer wie-
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der den neuen Erfordernissen angepaßt wer-
den, aber die Verschmutzung der Flüsse ist
schon so weit fortgeschritten, daß weitere
massive Abhilfe unumgänglich ist. Wie für
viele Umweltprobleme, müssen für die Be—
reiche Länn und Gewässerverschmutzung
durch langjährige und kontinuierliche Mes—
sungen verläßliche Meßwerte und Trends
vorliegen. Sie sollen Grundlage bieten für
notwendige Maßnahmen und Konsequenzen
der politisch Verantwortlichen, wobei das
Parlament als gesetzgebendes Organ und die
Verwaltung als ausführende Institution in
höchstem Maße gefordert sind. Denn politi—
sches Handeln muß sich auf umfassende und
gesicherte Informationen stützen: Für den
regionalen Bereich Bayreuth sind bezüglich
des Verkehrslärms und der Belastung des




durch den Maschinenbau — eine regional-
ökonomische Analyse des Adoptionsverhal-
tens und seiner Bestimmungsdetermi-
nanten:
Beispiele aus Nordbayern
Arbeitsmateriaiien zur Raumordnung und Raum-
planung, Heft 69, Bayreuth 1988, 225 S.
In der Diskussion der regionalen und sekto-
ralen Strukturwandels stellt sich aus regio—
nalökonomische Sicht auch die Frage nach
den Gegenstrategien. In Anbetrachteines ge—
ringer werdenden Neugründungs— und Um-
verteilungspotentials im industriellen Be-
reich geht es deshalb auch im Sinne einer
Bestandspﬂege um die Frage, welche Vor-
aussetzungen gegeben sein müssen, um die
Anpassung von Betrieben an veränderte re-
gionale und sektorale Strukturbedingungen
zu erleichtern. Im Mittelpunkt der Untersu—
chung steht die Analyse des Adoptionsver—
haltens im Bereich computergestützter Pro—
duktions- und Organisationstechniken im
Maschinenbau, wobei zwei Hauptfragen dis—
kutiert werden:
a. Gibt es interregionalen Vergleich sowie im
Vergleich verschiedener Betriebsgrößen Un-
terschiede in den Anwendung neuer compu-
tergestützten Produktionstechniken? Dabei
wird davon ausgegangen, daß der Grad der
Computerunterstützung der Produktions-
technik von Unternehmen in eher traditio-
nellen Regionen des Maschinenbaus geringer
ist als in dynamischen Regionen.
b. Welche Bestimmugnsdeterrninanten neh—
men Einﬂuß auf das Adoptionsverhalten?
Gestütztwird diese Fragestellung der These,
daß der Grad der computerunterstützten
Produktionstechniken in entscheidendem
Maße von derbetrieblichen Situation, vor al—
lem von der Größe der Betriebe abhängt. Der
Grad der Adoption und Akzeptanz compu—






Kleinbetrieben, die insbesondere für den
ländlichen peripheren Raum kennzeichnend
sind, geringer als in Mittel— und Großbetrie—
ben sein.
Ausgehend von diesen Fragestellungen stellt
die Untersuchung ein Modell zur Ermittlung
von Bestimmungsdeterrninanten des Adopti-
onsverhaltens unter Berücksichtigung un—
ternehmensinterner und -externer Faktoren
v' -r. Die darauf aufbauende empirische Ana—
l_\' setzt an einer Branchenanalyse des Ma—
sd .nenbaus in der Bundesrepublik
Dcxlschland und in Bayern an und zeigt in
ein: n weiteren Schritt am Beispiel knapp 60
m1.; wilich und schriftlich befragter Betriebe
in LSei ausgewählten Regionen Nordbayerns
(Ms. :elfranken, Oberfranken, Oberpfalz) so—
woh? die branchenspezifische Situation als
au“ das Adoptionsverhalten der Betriebe
im :-.laschinenbau auf. Im Ergebnis läßt sich
fes, galten, daß in eher traditionellen Regio—
nez». des Maschinenbaus nicht zwangsläufig
eiz: geringerer Anteil der Betriebe neue Pro-
du ationstechniken anwendet als in dynami—
schen Regionen. Auch mit zunehmender Be—
triebsgröße ist keine Zunahme der Anwen—
dung neuer Produktionstechniken festzu—
stellen. Das Adoptionsverhalten der Betriebe
im Bereich neuer Produktionstechniken
wird überwiegend von der sachlichen Not-
wendigkeit und konkurrenzorientierten
Überlegungen heraus bestimmt, während öf-
fentliche und insbesondere regionale Institu-
tionen sowie zur Verfügung stehende För-
dermitteldas Adoptionsverhalten der Unter-
nehmen nur bedingt beeinﬂussen. Eine we-
sentliche Determinante für das Adoptions-
verhalten stellt jedoch die Qualifikations-
struktur der Beschäftigten dar, ist doch ge-
rade für kleinere Betriebe die Verfügbarkeit
von Fachkräften zur Umsetzung der mit
computergestützten Produktionsverfahren
betrieblichen Möglichkeiten eines der
Hauptprobleme.
Maier, J. Bodenschatz, Th. u.a.
Kommunale Wirtschaftsförderung und kom-
munales Marketing in der Stadt Auerbach
Arbeitsmaterialien zur Raumordnung und Raum—
planung, Sonderheft 4, Bayreuth 1988, 258 S.
In Anbetracht des abnehmenden (industriel-
len) Neugründungspotentials und daher zu-
nehmender Konkurrenzsituationen auf
kommunaler Ebene ist es gerade für Städte
und Gemeinden in peripheren, struktur-
schwachen Regionen notwendig, ein Kon-
zept zur kommunalen (Wirtschafts-)ent-
Wicklung zu erarbeiten. Dieser Überlegung
trägt die vorliegende Untersuchung Rech—
nung, wobei in einem ersten Schritt eine
Struktur- und Problemanalyse erarbeitet
wurde. Eines der Hauptprobleme stellt die
Abwanderung junger, qualifizierter Bevöl—
kerungsgruppen und damit für die ortsan—
sässigen Unternehmen die Möglichkeit zur
Gewinnung qualifizierter Arbeitskräfte dar.
Im industriell-gewerblichen Bereich hat der
überwiegende Teil der in Auerbach ansässi-
gen Unternehmen darüber hinaus Schwie-
rigkeiten bei den Zulieferleistungen (z.B.
Verpackungsmaterial und Kunststoffteile).
Weitere Problemsituationen wurden im Be-
reich des Einzelhandels und der Fremden-
verkehrsentwicklung analysiert. Ein beson-
deres regionalspezifisches Problem stellen
die Wirkungen des Truppenübungsplatzes
Grafenwöhr dar, wobei neben den unter-
schiedlichen Belastungen insbesondere
durch Lärmemissionen auch kommunal-
wirtschaftliche und arbeitsmarktstruktu—
relle Vorteilswerte nicht übersehen werden
sollten. Aufbauend auf einer Stärken-
Schwächen-Analyse der Kommunalstruktu-
render Stadt Auerbach geht es in einemwei-
teren Teil der Untersuchung um Strategien
zur Weiterentwicklung der Stadt Auerbach,
wobei der Bestandspﬂege im Bereich der In-
dustrie und des Gewerbes hohe Bedeutung
zukommt (z.B. Sicherung eines quantitati-
ven und qualitativen Gewerbeflächenange—
bots, Beseitigung von Kooperation- und In—
formations- und Dienstleistungsdefiziten
u. a. mehr) Darüber hinaus jedoch beinhaltet
die Studie auch einen Maßnahmen- und
Empfehlungskatalog für weitere Bereiche
der kommunalen Wirtschaftspolitik, kann
doch insbesondere der (Industrie-)Touris—
mus (Ausbau der mit der Bayerischen Eisen-
straße verbundenen touristischen Potenti—
ale) als ausbau- und entwicklungsfähig an—
gesehen werden.
Peter Häberte
Der Sonntag als Verfassungsprinzip
Schriften zum Öffentlichen Recht, Band 551
Verlag Duncker & Humblot Berlin
95 8., 1988, DM 42,—-
ISBN 3-428-06577-8
ISSN 0582—0200
Das Thema „Sonn- und Feiertagsrecht im
Verfassungsstaat“ hat in seinen beiden „Flü-
gelhälften“ jüngst hohe Aktualität gewon-
nen, die Tages- und Grundsatzfragen des po-
litischen Gemeinwesens verbindet, ein inter-
disziplinäres Gespräch zwischen den beiden
SPEKTRUM
Kirchen bzw. der Theologie und den Sozial-
wissenschaften sowie der Jurisprudenz er-
öffnet und viele Foren, Ausdrucksformen
und Literaturgattungen unserer offenen Ge—
sellschaft in seinen Bann zieht. Das „Sonn-
tags-Thema“ ist längst nicht mehr nur Ge-
genstand von sog. „Sonntagsreden“, sondern
Ort harter Konﬂikte. Es hat fast alle Medien
der Öffentlichen Meinungsbildung unserer
Republik erfaßt und beschäftigt die politi—
schen und rechtlichen Handlungsträger
ebenso wie die Wissenschaftler vieler Diszi—
plinen. Die weitgefächerte Diskussion um
den Sonntag ist eine Reaktion auf seine
neuere Infragestellung in Wirtschaft und Ge-
sellschaft. Diese geschieht von zwei Seiten
aus: Zum einen verlangen in der Industrie
angebliche oder wirkliche wirtschaftliche
und technische Sachzwänge, der Wandel der
Arbeitswelt, die Flexibilisierung der Ar—
beitszeit, der (internationale) Wettbewerb —
von Arbeitgeberseite viel berufen — Ein-
schränkungen der Sonntagsruhe: sei es
durch die Bewilligung von mehr Ausnahmen
unter dem geltenden Recht, sei es durch
rechtspolitisch weiter gefaßte Ausnahmetat-
bestände. Zum anderen führt die Zunahme
des freizeitorientierten Dienstleistungssek-
tor zum Wunsch nach mehr Ausnahmen vom
sonntäglichen Arbeitsverbot. Das zeigen die
jüngsten Gerichtsentscheidungen zum Be-
treiben privater Auto-, Floh- und Trödel-
märkte, Mitfahrerzentralen, Videotheken
und Sonnenstudios. Die Verteidigung des
Sonntags an dieser „Doppelfront“ des indu—
striellen Wandels und des wachsenden
„Freizeitgewerbes“ erfolgt in Deutschland
in einer „heiligen Allianz“ von (ökumenisch)
zusammenstehenden Kirchen hier und Ge-
werkschaften dort. Die Stichworte sind be—
kannt bzw. eingangs in Erinnerung gerufen.
Das Feiertags—Thema, die zweite „Themen-
Hälfte“ der Gesamtpolitik, isterst jüngst von
der Verfassungsrechtslehre behandelt wor—
den, im Wettlauf mit den anderen Wis-
senschften. Diese „späte“ verfassungsjuri-
stische Karriere des Themas überrascht, da
wohl alle Staaten „ihre“ Feiertage haben, da
schon ein ﬂüchtiger Blick in überregionale
Zeitungen fast täglich irgendwo auf der Welt
spezifische Manifestationen eines Feiertags—
geschehens zur Kenntnis bringt. Die Studie
will beide Themen, Sonn— und Feiertage, be—
handeln. Beide Themen gehören trotz aller
Unterschiede (der allgemeine Sonntag, „spe—
zielle“ Feiertage) in der Tiefe zusammen,
ausgewiesen bereits durch die rechtliche
Doppelgarantie in Art. 140 GG / 139 WRV,
durch andere juristische Anbindungen des
Feiertags— an das Sonntagsrecht im einfa—
chen Recht; vor allem aber ist es dieselbe Me-
thode, die beide Themen „testfallartig“ zu-
sammenführt: der Ansatz einer als juristi—
sche Text- und Kulturwissenschaft gewag—
ten Verfassungslehre. Er grundiert die ge—
kennzeichnete Kontroverse unserer offenen
Gesellschaft der Verfassungsinterpreten,
bindetsie ein, öffnet sie aber auchder Aktua-





J. Maier, S. Müller u.a.
Chancen und Möglichkeiten der Mehrfach-
Beschäftigung für kleine und mittlere Voller-
werbslandwirte in Bayern
Arbeitsmaterialien zur Raumordnung und Raum-
planung, H. 67, Bayreuth 1988, 138 S.
Die Einkommenssituation der bayerischen
Vollerwerbslandwirte hat sich in letzter Zeit
zunehmend verschlechtert. Steigende Be-
triebsmittelausgaben und stagnierende Er—
zeugerpreise bringen insbesondere kleine
und mittlere Betriebe mit geringem Rationa—
lisierungspotential in Schwierigkeiten. Aus
diesem Grunde befaßte sich eine Projekt—
gruppe der RRV—Forschungsstelle für Raum—
analysen, Regionalpolitik und Verwaltungs—
praxis an der Universität Bayreuth im Auf—
trag des Bayerischen Bauemverbandes mit
neuen Mehrfach—Beschäftigungsmöglich-
keiten in der Landwirtschaft. Nach einer
Strukturanalyse von drei Untersuchungsre-
gionen in Mittel— und Oberfranken folgt eine
Auseinandersetzung mit dem Begriff der
Mehrfachbeschäftigung. Dabei zeigt es sich,
daß es eine Vielzahl einkommenswirksamer
Beschäftigungen gibt, wobei hierunter nicht
nur statistisch erfaßte Tätigkeiten (z.B. in
der Industrie), sondern auch andere einkom-
menswirksame Formen, wie die Nachbar-
schaftshilfe oder die Schwarzarbeit zu zäh-
len sind. Innerhalb der Landwirtschaft wer-
den Erwerbskombinationen mit extensiven
Viehhaltungsfonnen, mit neuen Arten der
Vermarktung oder mit dem Natur— und Um-
weltschutz zunehmend bedeutsamer. Außer—
halb der Landwirtschaft ergeben sich Kom—
binationsmöglichkeiten — neben den klassi-
schen Bereichen Industrie und Handwerk —
mit dem Dienstleistungs— und Versorgungs-
sektor sowie mit Freizeit, Erholung und Tou—
rismus. Eine zusätzliche Differenzierung
zwischen selbständiger und unselbständiger
Arbeit sowie nach dem Standort der Mehr—
fachbeschäftigung (innerhalb/außerhalb der
Gemeinde) beweist die Heterogenität der
Möglichkeiten. Allerdings ergab die Akzep—
tanzanalyse in den Untersuchungsgebieten,
daß Mehrfachbeschäftigungen von den
Landwirten nur bedingt als eine Möglichkeit
angesehen werden, ihr Einkommen zu ver-
bessern. Fehlende außerlandwirtschaftliche
Arbeitsplätze, erhöhter Zeit und Arbeitsauf-
wand, arbeits-, steuer- und versicherungs-
rechtliche Hemmnisse sowie das ausgeprägte
bäuerliche Selbstverständnis sind Gründe
für die bisher eingeschränkte Akzeptanz.
Aus diesem Grunde bleibt es Aufgabe der ag—
raipolitisch Verantwortlichen, Vorurteile
bei den Bauern abzubauen sowie die rechtli—




John A. S. Phillips
Englisch für Frustrierte!
Ratgeber für Muß-Studenten und Schüler der
englischen Sprache
C. Bange Verlag — 8607 Hollfeld
ISBN 3—8044—0478-2
Dieses Buch ist für Leute geschrieben, denen
vielleicht dochnoch zu helfen ist, ihre verlo—
rengegangene Freude an der englischen
Sprache zurückzugewinnen. JohnA. S. Phil—
lips, Lektor für Englisch an der Universität
Bayreuth, Verfasser mehrerer humorvoller
und skurriler Bücher, hat kein Lehrbuch im
üblichen Sinne geschrieben. Es ist aber auch
kein Amüsierbuch allein; dazu ist es dem
Verfasser mit den Menschen, die seine Spra-
che lernen wollen, viel zu ernst. Der Leser
lernt viel, ohne belehrt zu werden. Was er
bietet, will und kann kein systematisches
Lehrbuch ersetzen, wohl aber „backg'round“
schaffen, bei Kennern der Sprache manches
Tüpfelchen auf das „i“ setzen und, wie er—
wähnt (so auch der Titel), Frustrierte wieder
mobilisieren. Enjoy it . . .
Joachim Schultz und Herbert Schnädter
(Hrsg-l
Schwarzafrikanische Literatur im Franzö-
sischuntenicht der Oberstufe
Studienmaterialien Band 106 Speyer 1989
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Janös Riesz, (Hrsg.)
in Verbindung mit Wolfgang Bader, Hans—
Jürgen Lüsebrink, Jürgen Martini, Reinhard
Sander, Joachim Schultz und Richard Taylor
Poetik mündlicher und schriftlicher Literatur
Heft 15/16 der Komparatistischen Hefte
Verlag Lorenz Ellwanger Bayreuth. Bayreuth
1987, 280 8., DM 34,—
ISSN 0172—9209
Werner Siegfried Nicklis
Versuch einerTheorie der Lehrerbildung und
der Gestaltwandel der Universität
Modellstudie zu „Wahrschau II“
Europäische Hochschulschriften: Reihe 11, Päd-
agogik, Band 359
Verlag Peter Lang, Frankfurt/Bem/New York/Pa-
ris 1988, 168 S.
ISBN 3-631-40499—9
Der „Versuch einer Theorie der Lehrerbil-
dung“ des inzwischen emeritierten Lehr-
stuhlinhabers für Pädagogik destruiert die
„Barbarei des Spezialistentums“ (O. y GAS—
SET) und die Vorstellung einer ausschließ—
lich universitätsbestimmten Lehrerbildung,
die nicht den „Werkkundigen der Gelehr-
samkeit“, sondern den spezialistische ver-
schulten „Depositeur der Wissenschaft“
(KANT) hervorbringt. In der Nachzeichnung
der Problemgeschichte der Lehrerbildung
und des Gestaltwandels der Universität er—
gibt sich die Notwendigkeit, Ort, lehrinhalt—
liches Gefüge und Organisation angesichts
historischer Erfahrung neu zu bedenken:
Theorieund Praxis; spezialisierende Fachdi-
daktik, „allgemeine Bildung“ und inhaltli-
che Anspruchslosigkeit; Universitätsmytho-
logie und extraterritorialen Akademismus
auf Ruhe zu stellen mit der Erinnerung, daß




Eine interdisziplinäre deutschsprachige Umwelt-
zeitschrift mit dem Trtel „Umweltwissenschaften
und Schadstoffforschung“ ist kürzlich zum ersten
Mal erschienen. Herausgeber ist der Bayreuther
Lehrstuhlinhaber für Ökologische Chemie und
Geochemie, Professor Dr. Otto Hutzinger.
„Die Umwelt— und Schadstoffproblematik wird
zentral aus der Sicht der Chemie, doch unter Be-
rücksichtigung von Ökologie, Toxikologie, Analy-
tik, Technologie und Gesetzgebung beurteilt“,
schreibt Hutzinger in einem Vorwort der ersten
Ausgabe. Die Schadstoff—Problematik werde in
der neuen Zeitschrift nicht medienbezogen be-
handelt, sondern interdisziplinär in bezug auf
Wasser, Boden und Luft. Damit stoße sie in eine
Angebotslücke, denn bisher gebe es ein solches
Informationsmedium weder im deutschsprachi-
gen noch im internationalen Raum.
Die Zeitschrift soll dabei mehr sein als eine Fach-
zeitschrift zur Umweltchemie. Auch die natürli-
chen Vorgänge in der Umwelt sind über die Che-
mie hinaus von interesse. „Denn ohne das Begrei-
fen der natürlichen Umwelt kann die chemische
Stoff-Problematik oft nicht richtig verstandenwer—
den“, schreibt Professor Hutzinger weiter. Bei-
spiele sind der Zustand natürlicher Ökosysteme,
der natürliche Hintergrund an Schwemietallen,
der Strahlungshaushalt der Erde, die Zyklen der
Elemente.
Die Zeitschrift wird experimentelle Original-
arbeiten, Übersichtsbeiträge, Nachrichten aus
Forschung und Technologie sowie aus der Ge-
setzgebung ebenso veröffentlichen wie kritische
Tagungsberichte und Ankündigungen. Außerdem
wird über EDV— und Literatur-Neuigkeiten be-
richtet.
